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Das letzte Duell

Der Motor des altersschwachen Pick-ups stieß ein Röhren aus, das an einen missgelaunten Dinosaurier erinnerte, dann drangen auch schon schwarze Qualmwolken unter der Haube hervor. Im nächsten Moment geriet der Wagen ins Schlingern.

Leroy Tucker stieß einen Fluch aus und versuchte, das Fahrzeug wieder unter Kontrolle zu bringen. Zähneknirschend stieg er in die Eisen. Mit ohrenbetäubendem Quietschen kam der Pick-up am Straßenrand zum Stehen. Der Motor des Fahrzeugs erstarb mit einem Röcheln. Tucker wartete einen Moment, bis sich sein Herzschlag beruhigt hatte, bevor er mit weichen Knien ausstieg.

Missmutig sah er sich um. Der Wagen hätte sich keine schlechtere Stelle aussuchen können, um den Geist aufzugeben. Er war im völligen Niemandsland gestrandet.

Leroy Tucker ahnte es noch nicht, doch hier wartete der Sensenmann auf ihn…


In der Nähe von El Paso / Texas

Kopfschüttelnd stapfte der etwa 50-jährige, stämmig gebaute-Texaner um das Fahrzeug herum, dass er soeben mit knapper Not zum Stehen gebracht hatte. Stirnrunzelnd betrachtete er die Motorhaube. Immer noch drangen dicke Qualmwolken darunter hervor.

Auch ohne die Motorhaube zu öffnen, wusste er, dass hier nichts mehr zu machen war. Bereits seit etlichen Meilen hatte der Wagen Scherereien gemacht, doch bis zuletzt hatte Tucker die Hoffnung nicht aufgegeben, es noch bis zur nächsten Werkstatt zu schaffen.

Er verzog unwillig das Gesicht und ließ abermals seinen Blick schweifen. Der Highway war ein grauer Lindwurm, der sich scheinbar unendlich durch die hitzeflirrende Landschaft schlängelte. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Er wusste, dass es Stunden dauern würde, bis er hier Hilfe ausfindig machen konnte.

Mit einem Seufzen wischte sich-Tucker den Schweiß von der Stirn und sah sich um. Er hatte sich auf dem Weg nach El Paso befunden, um seine dort lebende Tochter zu besuchen. Die Stadt lag jedoch noch über 20 Meilen entfernt.

Tucker hätte sich ohrfeigen können, nicht auf seine Tochter gehört zu haben, die ihm schon seit geraumer Zeit dazu riet, sich ein Mobiltelefon anzuschaffen. Aber nein, er hatte mal wieder seinen Dickkopf durchgesetzt und vehement auf dem Standpunkt beharrt, so einen neumodischen Schnickschnack nicht nötig zu haben.

Jetzt hätte er viel um solchen Schnickschnack gegeben, allerdings nutzte ihm die späte Einsicht herzlich wenig.

Missmutig blickte Tucker die staubige Straße entlang und blinzelte, als er in der Ferne etwas zu erkennen glaubte. Er legte die Hand über die Augen, um dir Sonne ein wenig abzuschirmen. Tatsächlich, am Horizont konnte er eine Ansiedlung ausmachen.

Unwillkürlich begann Tucker zu grinsen. Dort würde er sicher jemand finden, der ihm helfen konnte.

Kurz entschlossen machte er sich auf den Weg.

Als sein Ziel nach einer halben Stunde Fußmarsch in greifbare Nähe rückte, klebte Tucker vor Schweiß das Hemd am Leib. Mit rasselndem Atem blieb er stehen. Irgendetwas störte ihn an der vor ihm liegenden Ortschaft, ohne dass er au Anhieb sagen konnte, was genau ihm seltsam vorkam.

Stirnrunzelnd ließ Tucker den Blick über die Siedlung schweifen und setzte sich dann wieder in Bewegung, bis er das Ortseingangs-Schild erreichte.

»Harpers Village« las er in halbverwitterten Buchstaben.

Mit einem Schlag wurde ihm klar, was ihn zuvor gestört hatte. Der Ort war verlassen, eine regelrechte Geisterstadt.

Tucker zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen und sah sich weiter um. Dir Apartmenthäuser, welche die kleine Hauptstraße säumten, machten einen erschreckend verwahrlosten Eindruck. Es war klar, dass hier schon lange niemand mehr lebte.

Tucker fragte sich, warum der Ort buchstäblich leergefegt war und was die Einwohner dazu veranlasst hatte, einfach alles zurückzulassen, doch auf Anhieb wollte ihm keine vernünftige Erklärung einfallen. Allzu alt sahen die Häuser nicht aus. Der Exodus der Bevölkerung konnte nicht lange zurückliegen. Wenn diese Siedlung überhaupt jemals bewohnt gewesen war. Einige der Häuser sahen nur halbfertig aus, so als seien die Arbeiten daran abrupt unterbrochen worden.

Mit einem Mal begann er, sich immer unwohler zu fühlen.

»Hallo?«, rief er einem plötzlichen Impuls folgend. »Ist hier jemand?«

Er ahnte bereits, dass ihm niemand antworten würde. Dennoch musste er es versuchen. Schon im gleichen Moment, da die Worte seinen Mund verließen, bereute er jedoch, dass er sie ausgesprochen hatte.

Unvermittelt schien die Umgebungstemperatur um einige Grade abzusinken. Das Gefühl von Bedrohung wurde immer stärker.

Tucker fühlte das Bedürfnis in sich aufsteigen, auf dem Absatz kehrt zu machen und diese verdammte Geisterstadt für immer hinter sich zu lassen. Stattdessen blieb er wie angewurzelt stehen.

Auch wenn keine Menschenseele zu sehen war, so ging hier doch irgendetwas vor. Er spürte es ganz deutlich.

Die Augen des-Texaners weiteten sich, als er plötzlich zwischen zwei Apartmenthäusern Nebel hervordringen sah. Fast schien es ihm, als habe er die geisterhafte Wolke mit seinen Worten angelockt, doch das war natürlich völliger Unsinn.

War es das wirklich?

Tucker verwarf die beunruhigende Frage sofort wieder, dennoch blieb das nagende Gefühl der Bedrohung zurück. Er musterte den Nebel mit gerunzelter Stirn und machte dann einen zögernden Schritt auf die Wolke zu. In Gedanken suchte er nach einer rationalen Erklärung für das Phänomen.

Brannte es möglicherweise irgendwo?

Nein, auch das erschien ihm ausgeschlossen. Der weiße Nebel hatte keine Ähnlichkeit mit dem Rauch, den ein Feuer zwangsläufig verursachen musste. Auch war keinerlei Brandgeruch wahrzunehmen.

Als habe die Wolke seine Annäherung gespürt, bewegte nun auch sie sich weiter auf ihn zu. Es schien Tucker fast, als verfüge sie über eine Art Bewusstsein. Schnell trat er wieder zurück, nur um gleich darauf festzustellen, dass der Nebel ihm auch weiterhin folgte. Unwillkürlich fühlte sich der Texaner an ein Raubtier erinnert, das Witterung aufgenommen hat.

Er stolperte einen weiteren Schritt zurück. Ähnliche Nebelschwaden drangen nun zwischen den anderen Häusern hervor und schienen sich gierig auf ihn zuzuwälzen. Gleichzeitig nahm Tucker ein geisterhaftes, monotones Summen wahr.

Tucker verwarf das sinnlose Suchen nach einer realistischen Erklärung für das Phänomen. Er spürte instinktiv, dass er in tödlicher Gefahr schwebte.

Ohne noch länger zu überlegen, warf er sich herum und begann zu rennen. Bloß weg von hier, raus aus dieser verfluchten Geisterstadt ! Er wusste, er musste es hinunter zur Straße schaffen. Nur dort hatte er eine Chance auf Rettung.

Einige Minuten lang schien es, als habe er tatsächlich eine Chance, dem Nebel zu entkommen, und keuchend hetzte er weiter. Doch nun wurde das geisterhafte Summen lauter. Es klang, als sei ein wütender Schwann Hornissen hinter ihm her.

Tucker warf einen kurzen Blick über die Schulter. Was er sah, ließ ihn panisch aufschreien. Die unheimlichen Wolken hatten sich zu einer massiven Nebelfront zusammengeschlossen, die nun wie eine graue Wand hinter ihm aufragte und unbarmherzig auf ihn zurollte.

Schnell blickte Tucker wieder nach vorn, doch der Schock hatte ihn aus dem Tritt gebracht. Mit einem Aufschrei stolperte er und schlug einen Moment später hart im Wüstensand auf.

Blitzartig wälzte sich der Texaner auf den Rücken, wohl wissend, dass sein kleiner Vorsprung durch den Sturz auf ein Nichts zusammengeschmolzen war.

Und tatsächlich - das Wolkengebilde schien sich turmhoch vor ihm aufzubäumen.

Abermals stieß Tucker einen entsetzten Schrei aus, da schlug die Nebelfront wie eine eisige Woge über ihm zusammen. Sie hüllte ihn ein und machte ihn völlig empfindungslos.

Leroy Tucker wusste, dass er starb, doch seltsamerweise spürte er keine Schmerzen. Alles, was er wahrnahm, war eine grauenhafte Kälte, die nicht von dieser Welt war…

***

»Sieht ganz so aus, als wäre er tot!«

Detective Spencer von der Mordkommission der El Paso City Police warf dem Kaugummi kauenden Deputy, der diese geistreiche Äußerung von sich gegeben hatte, einen angesäuerten Seitenblick zu, bevor er sich wieder dem verkrümmt im Wüstensand liegenden Leichnam zuwandte.

»In der Tat, Bancroft«, antwortete er. »Das Geld für Ihre Ausbildung hat sich ja richtig bezahlt gemacht!«

Der Deputy schien einige Millimeter zu schrumpfen. Spencer beachtete ihn nicht weiter, sondern musterte den Polizeiarzt, der sich mit dem Toten beschäftigte. Seiner Miene zufolge schien er vor einem Rätsel zu stehen. In Gedanken fasste Spencer die dürre Eaktenlage noch einmal zusammen.

Der Tote hieß Leroy Tucker und war von seiner in El Paso lebenden Tochter vor gut 24 Stunden als vermisst gemeldet worden. Das auf Tuckers Namen gemeldete Fahrzeug war zufällig von einer Routine-Streife am Straßenrand aufgefunden worden. Nicht weit davon entfernt hatten die Kollegen den Leichnam entdeckt.

Der Mediziner richtete sich auf. Spencer blickte ihn erwartungsvoll an, doch schon schüttelte der Arzt den Kopf.

»Tut mir Leid, Sie enttäuschen zu müssen«, erklärte er. »Ohne eine genauere Untersuchung kann ich Ihnen nichts über die Todesursache sagen. Mit bloßen Vermutungen ist Ihnen ja wohl nicht geholfen.«

»Schon gut, ich verstehe.« Spencer winkte ab.

Tuckers Züge wirkten, als habe er vor seinem Tod etwas unglaublich Entsetzliches erblickt. Vielleicht war er sogar buchstäblich vor Angst gestorben. Der Detective wollte nicht näher darüber nachdenken. Nur zu gut wusste er, dass es einige Dinge zwischen Himmel und Ei de gab, die in seinen kriminalistischen Lehrbüchern mit keinem Wort erwähnt wurden. Vielleicht war-Tucker einem dieser Dinge zu nahe gekommen…

Der Detective fröstelte.

»In Ordnung, Leute«, entschied er, »seht zu, dass ihr fertig werdet, damit wir zurückfahren können.«

Die Beamten von der Spurensicherung blickten kurz auf und nickten ihm zu, um dann mit ihrer Arbeit fortzufahren.

»Was ist mit dem Nest dort drüben?«, riss die Stimme des Deputys Spencer aus seinen Grübeleien. »Sollen wir den Ort sofort unter die Lupe nehmen? Vielleicht hat dort jemand etwas mitbekommen.«

Die Gedanken des Detectives machten einen Sprung. Zuvor hatte Spencer seine ganze Aufmerksamkeit dem unmittelbaren Tatort gewidmet. Erst die Worte des Deputys riefen ihm die kleine Ansiedlung ins Gedächtnis zurück. Spencer runzelte die Stirn.

Der Ort hieß Harpers Village und war vor einigen Jahren von Tendyke Industries errichtet worden, um Wohnquartiere für Firmenangehörige zu schaffen. Seines Wissens war die Siedlung jedoch nie bezogen worden.

Spencer rieb sich das Kinn.

»Ich sehe mich mal um«, entschied er schließlich. »Sie haben die Aufsicht, Bancroft!«

Ohne Widerspruch abzuwarten, marschierte der Detective los. Er wusste, die Männer würden auch ohne ihn klarkommen. Sie waren schließlich Profis…

Als Spencer einige Minuten später die Ortsgrenze überquerte, schien es ihm, als würde die Umgebungstemperatur abrupt um einige Grade absinken, obwohl das natürlich auch Einbildung sein konnte. Dennoch begann er sich unwohl zu fühlen.

Der Detective bückte sich um. Der Anblick der unbewohnten, teilweise nicht einmal fertig errichteten Bungalows besaß etwas Gespenstisches. Hinzu kam, dass er sich beobachtet, ja richtiggehend belauert fühlte.

Spencer schrieb dies seinen überreizten Nerven zu. Grimmig knirschte der Detective mit den Zähnen und drang zielstrebig tiefer in den Ort vor.

Die dünnen Nebelfäden, die sich schlangengleich um seine Füße wanden, bemerkte er nicht…

***

Tendyke Industries, Firmenzentrale / El Paso

Robert Tendyke musterte die beiden zivil gekleideten Polizei-Beamten, die vor seinem Schreibtisch Aufstellung genommen hatten, einen Moment lang abschätzend.

»Also gut, nehmen Sie bitte Platz«, begann er. »Was kann ich für Sie tun, Detective Spencer?«

Er kannte den Beamten bereits von früheren Begegnungen und fragte sich, was dieser wohl auf dem Herzen hatte.

Spencer warf seinem jüngeren Kollegen einen kurzen Seitenblick zu, bevor die beiden Männer der Aufforderung nachkamen. Dann konzentrierte er seine Aufmerksamkeit wieder auf Tendyke. Wie gewohnt trug dieser auch heute sein typisches Western-Outfit aus Lederkluft, Stiefeln und einem Fransenhemd. Den unvermeidlichen Stetson hatte er neben sich auf dem Schreibtisch deponiert, wo er diskret einen Papierstapel unerledigter Vorgänge dem Blickfeld entrückte.

Wer Tendyke so sah, wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass es sich bei ihm um den Leiter eines weltumspannenden Großkonzerns handelte. Sein ungewöhnlicher Kleidungsstil stellte jedoch sein Markenzeichen dar. Selbst zu hoch offiziellen Anlässen trat er so auf. Vielleicht brachte es der Job als Konzernchef einfach so mit sich, dass man solche Spleens entwickelte.

Auch wenn der Detektive es wohl nicht im Traum ahnte, so war an Tendyke jedoch noch einiges mehr ungewöhnlich als nur sein Modegeschmack. Immerhin handelte es sich beim ihm um den Sohn von Asmodis, des ehemaligen Fürsten der Finsternis, auch wenn er sein teuflisches Erbe ablehnte. Seit über 500 Jahren wandelte Tendyke jetzt bereits auf der Erde.

Der Detective räusperte sich kurz. »Wir haben eine Leiche gefunden.«

Tendyke zog eine Augenbraue hoch. Die Frage, warum man mit dieser Neuigkeit denn nun ausgerechnet zu ihm kam, lag ihm auf der Zunge. Er stellte sie jedoch nicht, sondern deutete Spencer durch ein leichtes Kopfnicken an, dass dieser fortfahren sollte.

»Es handelt sich um einen gewissen Leroy Tucker, 55 Jahre alt«, führte der Detective aus. »Der Mann war auf dem Weg nach El Paso, um seine hier lebende Tochter zu besuchen. Wir haben seinen Wagen zwanzig Meilen vor der Stadt gefunden. Nicht weit davon entfernt stießen wir auf seine Leiche.«

Der Name des Toten sagte Tendyke nichts. Er sah den Detective fragend an.

Spencer erwiderte den Blick gelassen und musterte den Konzernchef eingehend. Ruhig zückte er ein Foto und schob es Tendyke über den Schreibtisch. Dessen Miene erstarrte, als er das Bild betrachtete.

Die Fotografie zeigte die verkrümmte Leiche eines Mannes, bei dem es sich offenbar um Tucker handelte. Die Miene des Toten war zu einer Grimasse verzerrt, so als habe er unvorstellbare Qualen erlitten oder in seinen letzten Augenblicken etwas absolut Grauenhaftes zu Gesicht bekommen. Möglicherweise auch beides. Tendyke wollte keine Vermutung darüber anstellen.

»Woran ist er gestorben?«, fragte er nach einem Moment des Schweigens.

Spencer mahlte mit den Kiefern. Die Antwort schien ihm nicht leicht zu fallen.

»Das wissen wir nicht«, gestand er schließlich schweren Herzens ein.

»Bitte was?«, fragte Tendyke.

»Sie haben richtig gehört«, entgegnete der Detective. »Mir gefällt die Sache ebenso wenig, aber der Arzt kann nicht feststellen, woran Tucker nun eigentlich gestorben ist.« Sein fleischiger Zeigefinger tippte auf das Foto des Leichnams. »Allerdings weiß ich eines ganz genau -nach einem natürlichen Tod sieht das hier für mich nicht aus!«

Da konnte ihm Tendyke innerlich nur zustimmen. Irgendetwas war hier mächtig faul, das spürte er. Eine Sache war ihm allerdings noch nicht ganz klar. »Was hat das Ganze mit mir zu tun?«

Der Detective sah ihn durchdringend an. »Harpers Village!«

Tendyke runzelte die Stirn. »Haben Sie schlecht gefrühstückt? Reden Sie endlich Klartext!«

Spencer schnalzte mit der Zunge. »Harpers Village«, wiederholte er. »Dort haben wir den Toten gefunden. Deshalb dachten wir ja auch, Sie wüssten vielleicht etwas darüber. Immerhin haben Sie den Ort ja vor etwa sechs Jahren aus dem Boden gestampft…«

Tendyke ließ die Worte des Beamten einen Moment auf sich wirken. Obwohl er äußerlich völlig ruhig blieb, jagten sich seine Gedanken. Er hatte von diesem Projekt noch nie gehört. Schließlich dämmerte ihm des Rätsels Lösung.

»Nicht ich«, antwortete er dann mit kehliger Stimme. »Das muss mein Double gewesen sein. Erinnern Sie sich nicht?«

Vor einigen Jahren hatte Ty Seneca, Tendykes böser Doppelgänger aus der Spiegelwelt, vorübergehend den Platz an der Spitze des Konzerns eingenommen. Beim Versuch, das Double festzunehmen, war es zu einem ganz schönen Feuerzauber gekommen. Tendyke, sein Freund Professor Zamorra und mehrere ihrer Gefährten hatte in Begleitung des FBI die Firmenzentrale gestürmt. Die Aktion endete jedoch als Schlag ins Wasser und dem Doppelgänger war die Flucht gelungen. [1]

Spencer nickte. »Daran hatte ich nicht gedacht…«, gestand er ein.

»Ich weiß nicht, was es mit diesem Toten auf sich hat«, erklärte-Tendyke, »aber ich verwette meinen Kopf darauf, dass Ty Seneca dahinter steckt!«

***

Frankreich, südliches Loire-Tal

Als das-Visofon ansprach, befand sich Professor Zamorra, Parapsychologe und Dämonenjäger, gerade in der Küche von Château Montagne, wo er sich zu einem äußerst späten, aber dafür umso opulenteren Frühstück niedergelassen hatte. Nicole Duval, seine Lebensgefährtin und Partnerin im Kampf gegen die Mächte der Hölle, schlief noch. Das war allerdings nicht weiter verwunderlich. Immerhin waren sie beide aufgrund ihrer Berufung zum Kampf gegen das Böse ausgesprochene Nachtmenschen und daher an ruhigen Tagen selten vor dem Nachmittag auf den Beinen.

Der dunkelblonde Zamorra ließ das erste Klingeln der Telefonanlage in der Hoffnung verstreichen, dass sich jemand anderes erbarmen würde, das Gespräch entgegenzunehmen. Verdrießlich starrte er auf die mit Butter bestrichene Spitze des Croissants, das er sich gerade hatte einverleiben wollen, ließ das Backwerk dann schweren Herzens sinken und trat ans Telefon.

»Ja?«, fragte er kurz angebunden, nachdem er das Gespräch akzeptiert hatte. Zu Höflichkeitsfloskeln fühlte er sich nicht in der Lage, bevor er nicht zumindest ansatzweise seinen fordernd knurrenden Magen besänftigt hatte.

Als er am anderen Ende der Leitung die Stimme seines Freundes Robert Tendyke erkannte, hellte sich die Miene des Parapsychologen jedoch auf. Sie hatten sich zwar erst vor ein paar Tagen gesehen, als Zamorra und Nicole in El Paso weilten, aber…

Es war schon eine merkwürdige Folge von Ereignissen gewesen. Anfangs waren sie in Roswell gewesen, wo eine Gruppe von Meeghs vergeblich versucht hatte, in AREA 51 einzudringen. Dabei war auch das Amulettwesen Taran wieder aufgetaucht, um jedoch kurz darauf wieder zu verschwinden.

Ausgerechnet Meeghs - eigentlich mussten diese Spinnenmenschen, die sich nur als Schatten zeigten, längst restlos ausgelöscht sein. Diese Gruppe aber hatte den gegenteiligen Eindruck gemacht. Mit einer großen Flotte ihrer Dimensionsraumschiffe durchkreuzten sie den Weltraum und hatten sich nun auch wieder einmal auf der Erde getummelt.[2]

Danach waren Zamorra, Nicole und Artimus van Zant mit dem letzten verbliebenen Meegh-Raumschiff im Besitz der Tendyke Industries in den Weltraum geflogen und hatten weit draußen zwischen Milchstraße und Andromeda eine treibende »Insel« entdeckt, eine »Welt ohne Himmel«, in der menschengleiche Wesen lebten und die eine geheimnisvolle Fracht transportierte.[3]

Erst seit einigen Tagen befanden sie sich wieder daheim im Château Montagne. Jetzt kam Robert Tendykes Anruf… was mochte er auf dem Herzen haben, dass er sich schon wieder meldete?

»Rob«, grüßte Zamorra. »Was gibt es? Wolltest du auf einen Sprung vorbeischauen?«

Die Vermutung lag nahe. Immerhin wäre es-Tendyke dank der nahe seinem Heim in Florida angepflanzten Regenbogenblumen ein Leichtes gewesen, mal eben den Großen Teich zu überqueren, um seine Freunde in Frankreich zu besuchen.

»Heute nicht«, antwortete der Sohn des Asmodis knapp. »Es ist Ärger im Anmarsch!«

Sofort wurde Zamorras Miene ernst. »Schon wieder? Ärger welcher Art diesmal?«, fragte er zurück.

Tendyke erwiderte nur ein Wort, doch das reichte schon aus, um den Parapsychologen tief durchatmen zu lassen. »Seneca!«

Zamorra verzog das Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen. Er hatte geglaubt, nach dem Tod seines eigenen bösen Ebenbilds würde erst einmal Ruhe aus dieser Richtung herrschen, doch da hatte er sich offenbar getäuscht. Auch wenn der Negativ-Zamorra nicht mehr existierte, blieb die Bedrohung nach wie vor präsent.

Wie skrupellos die Doubles von der Parallel-Weit vorgingen, hatten der Parapsychologe und seine Gefährten nicht zuletzt bei den Ereignissen um die Operation »Höllensturm« erfahren, in deren Verlauf mehrere gute Freunde ihr Leben gelassen hatten. Damals war es das Ziel des Negativ-Zamorras gewesen, sich selbst zum Fürsten der Finsternis aufzuschwingen. Sein Plan konnte letztendlich vereitelt werden, doch zu welchem Preis…

»Was genau ist passiert?«, fragte der Dämonenjäger, bevor er sich in bitteren Erinnerungen verlieren konnte.

Tendyke begann, von Spencers Besuch zu berichten.

»Er hat doch wohl nicht dich verdächtigt, etwas mit dem Tod des Mannes zu tun zu haben?«, wollte Zamorra wissen.

»Nicht direkt«, erklärte Tendyke, »aber Spencer hat immerhin eine gewisse Ahnung, mit was für Fällen wir in der Regel zu tun haben.«

Das stimmte allerdings. Im Laufe der Jahre war der Detective schon mehr als einmal selbst in die unheimlichen Abenteuer der Freunde verstrickt worden.

»Das Seneca die Siedlung errichtet hat, in der man den Toten fand, gab den Anstoß, bei mir einmal auf den Busch zu klopfen«, fuhr der Sohn des Asmodis fort.

»Ein Glück«, gab Zamorra zurück, »sonst wüsstest du vielleicht immer noch nichts von dem Gelände.«

Am anderen Ende der Leitung stieß Tendyke einen kernigen Fluch aus.

»Allerdings«, antwortete er dann, »ich frage mich, was zum Henker der Kerl noch alles angestellt hat, während ich in der Spiegelwelt festgesessen habe.«

Gut anderthalb Jahre war Tendyke dort gefangen gewesen, bis es Zamorra und Nicole gelungen war, ihn zu befreien. Während dieser Zeit hatte Seneca die Leitung von Tendyke Industries übernommen. Höhepunkt der Ereignisse unter Senecas Leitung war die feindliche Übernahme des Frankfurter Möbius-Konzerns gewesen.

Tendyke beendete seinen Bericht.

»Was hast du nun vor?«, fragte Zamorra nach einer kurzen Denkpause.

Der Sohn des Asmodis schwieg. Für einen Moment konnte Zamorra nur sein Atmen hören.

»Was schon?«, grollte Tendyke endlich. »Ich fahre raus in die Siedlung, peile die Lage - und wenn Seneca wirklich dahinter steckt, schnappe ich mir den Mistkerl!«

Zamorra schloss kurz die Augen und rieb sich mit einer Hand die Nasenwurzel.

»Sei nicht dumm, Rob«, bat er. »Du weißt, Seneca denkt genau wie du. Wenn er wirklich hinter der Sache steckt, könnt ihr euch nicht gegenseitig austricksen. Dazu seid ihr euch zu ähnlich. Das Ganze könnte eine raffiniert ausgedachte Falle sein, um dich anzulocken. Abgesehen davon steht doch noch nicht einmal fest, dass er sich auch dort aufhält. Vielleicht handelt es sich bei der Sache nur um ein hässliches Erbe von deinem Doppelgänger.«

»Darauf lasse ich es ankommen«, gab Tendyke zürück.

Zamorra verbiss sich einen Fluch. Schon damals, als sie mit Hilfe des FBI versucht hatten, Seneca aus der Firmenleitung von Tendyke Industries zu vertreiben, hatte der Freund einen verhängnisvollen Alleingang gestartet. In Bezug auf sein skrupelloses Double schienen bei Tendyke die Sicherungen durchzubrennen. Der unfreiwillige Aufenthalt in der Spiegelwelt hatte tiefe Narben hinterlassen.

»Rob, eine Kamikaze-Aktion bringt nichts«, warnte der Parapsychologe noch einmal. »Warte auf uns. Ich wecke Nicole und dann sehen wir uns die Sache zusammen an.«

»So lange kann ich nicht warten«, wehrte der Sohn des Asmodis ab. »Wenn Seneca wirklich in El Paso ist, muss ich meine Chance nutzen. Ich fahre jetzt raus und nehme den Ort unter die Lupe. Wenn ihr nähere Informationen braucht, wendet euch an Spencer. Noch einmal geht mir der Kerl nicht durch die Lappen!«

»Robert«, begann Zamorra, doch das hörte sein Freund schon nicht mehr.

Tendyke hatte aufgelegt…

***

Nach dem abrupten Ende des Gesprächs musterte der Sohn des Asmodis das Telefon noch einen Moment nachdenklich. Bis zu einem gewissen Punkt konnte er die Bedenken seines Freundes verstehen, doch das änderte nichts daran, dass er sich so schnell wie möglich davon überzeugen musste, ob bei dem mysteriösen Todesfall tatsächlich Seneca seine Finger im Spiel hatte.

Zwar waren Zamorra und Nicole in der Lage, blitzschnell Florida zu erreichen, wo auf dem Gelände von Tendyke's Home eine Regenbogenblumen-Kolonie angepflanzt war. Von dort aus mussten sie jedoch mit dem Flugzeug nach El Paso Weiterreisen. Bis sie vor Ort ankamen, konnte es also noch Stunden dauern. Aber diese Zeit hatte Tendyke nicht. Sinnloses Warten war ihm zuwider.

Abrupt erhob er sich. Bevor er sich blindlings ins Abenteuer stürzte, galt es noch ein oder zwei Dinge in Erfahrung zu bringen. Vielleicht wusste Riker ja etwas über diese ominöse Siedlung…

Kurz entschlossen lenkte Tendyke seine Schritte zum Büro des Geschäftsführers und trat ohne anzuklopfen ein.

Rhet Riker, der für den Alleineigentümer Tendyke die Firma leitete, während dieser vornehmlich die Erträge genoss, brütete gerade über einem Stapel Papiere. Der Geschäftsführer von

Tendyke Industries hatte dichtes, schwarzes Haar und machte trotz seiner etwas untersetzten Statur einen dynamischen Eindruck.

Irritiert über die Störung sah er seinem Besucher entgegen.

»Auf ein Wort, Riker«, begann Tendyke, schloss die Bürotür hinter sich und nahm lässig auf der Schreibtischkante Platz.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Riker.

»Harpers Village«, sagte Tendyke schlicht.

Riker blinzelte, als er den Namen einzuordnen versuchte.

Tendyke half ihm schließlich auf die Sprünge: »Eine kleine Siedlung, etwa zwanzig Meilen außerhalb von El Paso. Der Ort wurde aus dem Boden gestampft, als Seneca die Leitung hier inne hatte.«

Riker nickte langsam. Er lehnte sich im Schreibtischstuhl zurück. »Ich erinnere mich…«

»Sehr gut«, lobte Tendyke mit ironischem Unterton. »Ich will alle Unterlagen über das Bauprojekt auf meinem Schreibtisch sehen - am besten vorgestern! Von der Bauplanung bis zu den Kostenabrechnungen, alles eben!« Mit Genugtuung beobachtete der Sohn des Asmodis, wie Riker ein wenig blass um die Nase wurde.

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, antwortete der Schwarzhaarige zögernd.

Tendyke lächelte kühl. »Sehen Sie nicht - tun Sie!«, antwortete er trocken, nickte Riker noch einmal zu und machte sich auf den Rückweg in sein Büro.

Er brauchte nicht lange zu warten. Kaum zehn Minuten später wuchtete ihm Riker einen schweren Ordner auf den Schreibtisch, in den sich Tendyke sogleich vertiefte.

Trotz der Masse an Papier waren die Informationen, die er dem Material entnehmen konnte, spärlich. Sinn des Bauprojekts war angeblich die Errichtung von Wohnunterkünften für Firmenangestellte gewesen. In Auftrag gegeben hatte Seneca die Angelegenheit unmittelbar, nachdem er die Leitung von Tendyke Industries übernommen hatte. Bis zu seinem unfreiwilligen Abschied von der Firmenspitze war daran gearbeitet worden, danach war das Projekt versandet.

Soweit die dürre Faktenlage.

Viel interessanter fand Tendyke; dagegen jene Fragen, auf die ihm das gesammelte Material keine Antworten lieferte. Warum zum Beispiel hatte man die Arbeiten unter höchster Geheimhaltungsstufe betrieben? Glaubte man den Papieren, war das Gelände während der gesamten Bauzeit weitflächig abgesperrt gewesen.

Man musste kein Genie sein, um zu merken, dass da etwas faul war!

Vielleicht, sinnierte Tendyke, würde er mehr erfahren, wenn er sich mit jemandem unterhielt, der an den Arbeiten mitgewirkt hatte.

Wie sich jedoch bei seiner weiteren Recherche herausstellte, war es schlichtweg unmöglich, eine solche Person aufzutreiben. Es schien fast, als habe sich ein großes Loch im Erdboden aufgetan und sämtliche an dem Projekt Beteiligten für immer verschluckt.

Tendyke knirschte mit den Zähnen.

Er konnte kaum glauben, dass Seneca ihm eine solche Überraschung hinterlassen hatte. Noch dazu quasi direkt vor der Haustür…

Es reichte!

Der Sohn des Asmodis stemmte sich aus dem Bürostuhl. Er wusste, wenn er mehr herausfinden wollte, musste er sich vor Ort umsehen. Alles andere war verschwendete Zeit. Seneca hatte es allzu gut verstanden, die Spuren über seine Machenschaften zu verwischen.

Tendyke öffnete die unterste Schublade seines Schreibtischs. Er lächelte grimmig, als er die darin befindliche Waffe, eine SIG P228, betrachtete. Zwar hoffte er, die Taschenflak nicht einsetzen zu müssen, doch wenn es gegen Seneca ging, war es besser, auf alles gefasst zu sein.

Mit grimmiger Miene steckte Tendyke die Waffe ein und machte sich auf den Weg.

***

»Er hat was vor?«, fragte Nicole Duval ungläubig.

Vor einem Moment hatte die Französin noch ein wenig verschlafen aus der Wäsche geschaut, nun hatte sich das geändert.

Zamorra seufzte leise. Gleich nach dem-Telefonat mit Tendyke hatte er Nicole geweckt, um ihr die Neuigkeiten mitzuteilen. Nun befanden sie sich in seinem geräumigen Arbeitszimmers, durch dessen gewaltiges Panorama-Fenster man einen herrlichen Ausblick auf die Loire und das zu Füßen des Schlosses liegende Dorf genießen konnte.

»Er will es alleine mit Seneca aufnehmen«, wiederholte der Parapsychologe.

Seine Lebens- und Kampfgefährtin verzog das Gesicht. »Dieser alte Dickschädel! Er muss doch wissen, dass das böse ins Auge gehen kann!«

Zamorra machte eine wegwerfende Bewegung. »Du kennst Rob«, sagte er. »Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, ist er nicht mehr davon abzubringen.«

Nicole nickte. In ihren braunen Augen blitzten jene goldenen Tüpfelchen auf, die sich stets zeigten, wenn sie in irgendeiner Form erregt war.

»Und wenn es um Seneca geht«, ergänzte der Parapsychologe, »schaltet er sowieso auf stur.«

»Man sollte doch annehmen, in seinem Alter wäre er mittlerweile ein bisschen vorsichtiger geworden«, sagte Nicole unwillig.

»Wir sind ja nun auch nicht mehr die Jüngsten«, gab Zamorra zurück und grinste. Immerhin hatten sie beide aus der Quelle des Lebens getrunken und waren seit diesem Tag relativ unsterblich. Nur durch Gewalteinwirkung waren sie zu töten. »Außerdem: Alter schützt vor Torheit nicht, Chérie!«

Nicoles düstere Miene erhellte sich und ein spitzbübisches Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Gegen Robert sind wir trotzdem noch die reinsten Küken!«

Das ließ sich allerdings nicht bestreiten.

»Und was für ein entzückendes Küken du bist«, konnte sich der Dämonenjäger nicht verkneifen. »Ich bekomme glatt Lust, dich ein wenig zu rupfen…«

Scherzhaft nestelte er an Nicoles Kleidung, die so kurz nach dem Aufstehen aus wenig mehr als Nichts bestand. Seine Liebesattacke war allerdings nicht ganz ernst gemeint.

Nicole tänzelte einen Schritt zurück, ohne dass er ihr nachsetzte. Sie lächelte, dennoch stand die Sorge um den gemeinsamen Freund für beide im Vordergrund.

»Hüte dich«, schalt die Französin, »das Küken weiß sich zu wehren!«

Schon wurden beide wieder ernst.

»Was machen wir nun?«, fragte Nicole. »Reisen wir hinterher?«

Zamorra nickte. Etwas anderes kam nicht in Frage. Wenn Seneca wirklich in El Paso aktiv war, konnten sie Tendyke nicht ins offene Messer laufen lassen. Der Parapsychologe überlegte einen Moment.

»Wir sprechen mit Spencer, und dann heften wir uns an Robs Fersen«, entschied er. »Packen wir! In Texas wartet Arbeit auf uns…«

***

Tom Delaney verfluchte sich im Stillen, jemals einen Fuß in dieses voij allen Göttern verlassene Nest gesetzt zu haben. Aus der Ferne war ihm Harpers Village als das perfekte Versteck erschienen. Genau richtig, um eine Weile unterzutauchen, bis die Aufmerksamkeit der Cops schwand.

Mittlerweile bereute der junge Mann seine Entscheidung.

Zusammengekauert saß er in einem der leer stehenden Bungalows auf dem Boden, die Arme um die Knie geschlungen. Sein Magen knurrte, doch das registrierte Tom nur am Rande.

Er starrte auf die Sporttasche, die in der anderen Ecke des schmutzigen Zimmers lag. Die Tasche war prall gefüllt mit Dollarnoten, doch all das Geld würde ihm nichts nützen, wenn es ihm nicht gelang, lebend aus der Stadt zu gelangen. Verzweifelt fuhr er sich mit den Händen durch das kurz geschorene, dunkelblonde Haar.

Zwei Tage lag der Bankraub, den Rick und er drüben in Mexiko verübt hatten, zurück. Das Ding zu drehen war einfacher gewesen, als einem Baby den Schnuller wegzunehmen. Schwer bewaffnet hatten sie die Bank gestürmt. Während Tom die Kunden in Schach gehalten hatte, hatte Rick dem verängstigten Angestellten die Kanone unter die Nase gehalten und sich die Tasche mit der Beute füllen lassen. Gott sei Dank hatte niemand versucht, den Helden zu spielen, sodass der Überfall ohne Blutvergießen über die Bühne gegangen war. Darüber war Tom auch jetzt noch erleichtert. Er glaubte nicht, dass er in der Lage war, kaltblütig jemand über den Haufen zu schießen.

Rick hätte es gekonnt, immerhin war er schon immer der Abgebrühtere der beiden Freunde gewesen. Aber er würde nie wieder jemand mit der Waffe bedrohen, denn Rick war tot.

Der Geisternebel hatte ihn gefressen!

Natürlich nicht im wörtlichen Sinne, allerdings hatte Tom den Eindruck gehabt, der Nebel würde seinem Freund die Lebensenergie aussaugen.

Es war geschehen, kaum dass sie einen Fuß in diese verfluchte Stadt gesetzt hatten. Plötzlich waren die Nebelschwaden da gewesen. Wie aus dem Nichts hatten sie sich gierig auf Rick stürzt. Dessen panische Schreie klangen Tom jetzt noch im Ohr.

Ihm selbst war mit knapper Not die Flucht in eines der leer stehenden Gebäude gelungen, und aus irgendeinem Grund hatte der Nebel keine Anstalten gemacht, ihm zu folgen.

Vielleicht ist er vorerst satt, dachte Tom schaudernd.

Ganz im Gegensatz zu ihm. Seit Ricks Tod hatte er sich hier oben verkrochen und der Hunger nagte immer stärker in ihm.

Wie durch einen dichten Schleier nahm Tom Delaney plötzlich Motorenlärm wahr. Ein Fahrzeug näherte sich. Nur langsam sickerte die Erkenntnis in sein Bewusstsein, doch vielleicht bedeutete dies seine Rettung.

Keuchend stemmte sich Tom empor und wankte in Richtung Fenster. Vorsichtig spähte er hinaus.

Auf der breiten Hauptstraße konnte er Ricks verkrümmten Körper erkennen. Von den geisterhaften Nebelschwaden war keine Spur zu sehen.

Tom orientierte sich kurz. Der Motorenlärm schien aus östlicher Richtung zu kommen.

Tatsächlich, am Ortsrand war ein Fahrzeug aufgetaucht. Unmittelbar vor den ersten Häusern stoppte der Wagen, und ein Mann stieg aus. Tom hätte beinahe aufgelacht. Der Kerl sah aus wie ein Operetten-Cowboy.

Der Fremde machte ein paar zögernde Schritte in den Ort und schaute sich neugierig um. Von dem geisterhaften Nebel war keine Spur zu sehen. Momentan schien die Lage sicher zu sein.

Plötzlich entdeckte der Neuankömmling die Leiche. Er eilte auf den verkrümmt daliegenden Körper zu und untersuchte ihn, stellte jedoch schnell fest, dass er hier nicht mehr helfen konnte.

Er richtete sich wieder auf.

Tom beobachtete jede Bewegung des Fremden. Was würde er nun tun?

Abrupt drehte sich der Mann auf dem Absatz um und kehrte zu seinem Wagen zurück. Ein eisiger Schreck durchzuckte Tom. Wenn der Fremde wegfuhr, war seine Chance auf Rettung dahin.

Egal wie, er musste ihn aufhalten!

Die Angst ließ einen klaren Gedanken unmöglich werden. Keuchend zog Tom Delaney den Revolver aus dem Hosenbund und legte auf den Fremden an. Ohne zu zögern feuerte er.

***

Tendyke verließ den Highway und bog in die Seitenstraße ein, die nach Harpers Village führte.

Die kleine, kompakte Schusswaffe hatte er in einem Holster unter seiner fransenbesetzten Lederjacke verstaut. Er hoffte, sie nicht einsetzten zu müssen, doch wenn Seneca ihm keine andere Wahl ließ, würde er es natürlich tun.

Abgesehen davon, dass er kein kaltblütiger Killer war, wusste er natürlich, dass es nichts brachte, wenn er Seneca einfach über den Haufen schoss. In diesem Fall würde der Doppelgänger nach Avalon gelangen, um danach wiedergeboren zu werden, so wie es Tendyke selbst schon ungezählte Male erlebt hatte. Nichts würde Seneca dann daran hindern können, in eine neue Identität zu schlüpfen und seine Intrigen fortzusetzen.

Vorausgesetzt natürlich, bei dem Verantwortlichen für den Todesfall handelte es sich tatsächlich um das Spiegelwelt-Double. Dies war ja bis jetzt immer noch eine unbestätigte Vermutung.

Als er noch wenige Minuten Fußweg von der Ortsgrenze entfernt war, stoppte Tendyke den Wagen und stieg aus. Tief durchatmend sah er sich um.

Der Ort wirkte völlig tot. Er fragte sich, was Seneca mit seiner Errichtung im Sinn gehabt hatte.

Neugierig ging Tendyke los, wobei er sich aufmerksam umblickte, um eine eventuelle Falle früh genug zu bemerken. Er runzelte die Stirn, als er plötzlich einen dunklen, formlosen Schatten auf der breiten Hauptstraße des Ortes entdeckte. Schatten spendend hob Tendyke die Hand über die Augen, denn die gleißende Sonne behinderte seine Sicht.

Als er erkannte, dass es sich beim dem dunklen Schatten um einen reglosen Körper handelte, spurtete er los. Vielleicht konnte er dem Unglücklichen ja noch helfen…

Doch-Tendykes Hoffnung war vergebens. Der junge Mann war tot und seinem verzerrten Gesichtsausdruck zufolge hatte er dasselbe grausige Schicksal wie Leroy Tucker erlitten.

Als er den Toten untersuchte, fand Tendyke einen Revolver. Seine Mjiene verhärtete sich. Was immer den Mann getötet hatte, es musste schnell vonstatten gegangen sein, wenn dieser nicht einmal dazu gekommen war, die Waffe zu ziehen.

Langsam richtete sich der Sohn des Asmodis wieder auf und ließ erneut den Blick schweifen. Für ihn stand fest, dass hier eine unmittelbare, tödliche Gefahr lauerte.

Vielleicht wäre es doch besser gewesen, auf das Eintreffen von Zamorra und Nicole zu warten. Das Gelände war entschieden zu weitläufig, um es alleine zu durchkämmen. Nachdenklich wandte sich Tendyke wieder dem geparkten Wagen zu und setzte sich langsam in Bewegung.

Plötzlich nahm in einem der Bungalow-Fenster in der Nähe ein metallisches Glitzern wahr. Ein Schatten, der…

Blitzartig hechtete Tendyke nach vorn.

Im nächsten Moment hörte er den Knall und die Kugel schlug dort, wo er vor einem Sekundenbruchteil noch gestanden hatte, in den staubigen Boden.

Raubtiergleich kam der Sohn des Asmodis wieder auf die Füße. Er wusste, solange er sich auf der Hauptstraße befand, saß er quasi auf dem Präsentierteller. Sofort spurtete er im Zickzack auf das Gebäude zu, in dem sich der mordlustige Unbekannte verschanzt haben musste. Gleichzeitig feuerte der Schütze ein zweites Mal.

Nach einer Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, erreichte der Sohn des Asmodis das Haus und fand unter dem Vordach Deckung. Mit grimmiger Miene blickte er nach oben. Der Schütze befand sich im ersten Stock des Hauses.

Jetzt erst zog Tendyke seine eigene Waffe und bewegte sich auf die Eingangstür des Bungalows zu. Vorsichtig öffnete er sie und spähte in das trübe Dämmerlicht. Eine schmale Treppe führte ins Obergeschoss.

Kurz wog Tendyke das Risiko ab, dann entschied er sich dafür, alles auf eine Karte zu setzen und hechtete in den Flur.

Das erwartete Bleigewitter blieb aus. Der Schütze schien sich immer noch in den oberen Räumen zu verschanzen.

Katzengleich huschte Tendyke die Treppe hinauf. Er bewegte sich völlig lautlos.

Als er den obersten Treppenabsatz erreichte, blickte er sich abermals um. Von einem schmalen Flur zweigten mehrere Türen ab. Tendyke orientierte sich kurz und überlegte, in welchem der Zimmer sich der Schütze befunden haben musste.

Seine-Wahl fiel schließlich auf die ihm am nächsten liegende Tür. Es herrschte eine gespenstische Stille. Der Sohn des Asmodis überlegte. War der Unbekannte geflohen oder hielt er sich versteckt, um ihm aus sicherer Deckung eine Kugel in den Pelz brennen zu können?

Tendyke baute sich vor der Tür auf und versetzte ihr einen wuchtigen Tritt, der sie fast aus den Angeln springen ließ.

Blitzartig erfasste der Konzernchef die Situation. Er hatte richtig gelegen. Der Schütze befand sich tatsächlich noch im Raum.

»Waffe runter!«, bellte Tendyke.

Der Unbekannte, der sich immer noch am Fenster befand, war herumgefahren und hielt sein Schießeisen auf den Sohn des Asmodis gerichtet. Er zitterte. Panik glitzerte in seinen Augen.

Unwillig verzog Tendyke das Gesicht, als er erkannte, dass es sich bei dem Schützen um ein halbes Kind handelte.

»All right«, fuhr er etwas ruhiger fort, »runter mit dem Ding, bevor du dir noch ein Loch in den Fuß schießt.«

Zögernd kam das Milchgesicht der Aufforderung nach.

»Gut so, Jungchen«, lobte Tendyke, ohne in seiner Wachsamkeit nachzulassen. Mit zwei großen Schritten durchquerte er den Raum, nahm die Waffe an sich und schob sie in seinen Hosenbund. »So«, sagte er zufrieden, »und jetzt erklär mir mal, warum du hier den wilden Mann markierst?«

Die Worte schienen den jungen Mann aus seiner Erstarrung zu reißen. Unvermittelt klammerte er sich an Tendykes Jacke fest und blickte ihn aus angstgeweiteten Augen an. »Wir müssen hier weg, Mister! Bevor der Nebel zurückkommt!«

Tendyke runzelte die Stirn. »Welcher Nebel?«, fragte er. »Wir beñnden uns mitten in der Wüste.«

»Der Geisternebel«, antwortete der Junge. »Der Nebel, der Rick gefressen hat. Er wird uns auch holen. Wir müssen hier weg!«

»Rick?« Tendyke sah zum Fenster. »Der Tote dort draußen?«

Heftiges Nicken war die Antwort.

Der Sohn des Asmodis atmete tief durch. »All right, Junge, beruhige dich. Wie heißt du?«

»Tom. Tom Delaney.«

»Gut, Tom, was ist hier passiert?«

»Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen«, wehrte der milchgesichtige Junge die Frage ab. »Lassen Sie uns endlich abhauen!«

Tendykes Miene wurde hart.. Er löste die Hände des Jungen von seiner Jacke und blickte ihn scharf an. »Nicht bevor ich weiß, was hier vorgeht«. Eine Erkenntnis dämmerte ihm. »Deshalb hast du auf mich geschossen - um an meinen Wagen zu kommen…«

Tom nickte zögernd und schien noch eine Spur bleicher geworden zu sein.

Mit einem Mal wurde draußen Motorenlärm laut.

»Reden wir später darüber«, entschied Tendyke. »Pack deine Sachen, Junge, ich glaube, wir kriegen Besuch.« Der Sohn des Asmodis schüttelte den Kopf. »Für eine Geisterstadt scheint das Nest hier ein ziemlicher Publikumsmagnet zu sein…«

***

El Paso, City Police, früher Abend

Detective Spencer betrachtete die beiden unangemeldeten Gäste aus Frankreich mit säuerlichem Gesichtsausdruck. Zamorra konnte sich lebhaft vorstellen, dass er sich nicht sonderlich freute, sie zu sehen. Immerhin stand meistens Ärger ins Haus, wenn sie aufkreuzten. Spencer hatte oft genug mit dem Parapsychologen zu tun gehabt und ahnte wohl schon, was ihn erwartete. Noch von Frankreich aus hatten die beiden Dämonenjäger mit Rhet Riker telefoniert, der ihnen einen Firmenjet der TI für die Weiterreise von Florida nach El Paso zugesichert hatte.

»Sie haben Glück, dass Sie mich hier noch antreffen«, brummte Spencer. »Normalerweise sollte ich längst Feierabend haben, aber Sie sind sicher nicht hier, um mit mir über meine Arbeitszeiten zu philosophieren. Was kann ich für Sie tun? Sie kommen wegen Tendyke, nehme ich an?«

»So ist es«, antwortete Zamorra. »Er hat uns geraten, dass wir uns an Sie wenden sollen, wenn wir Informationen benötigen.«

»Warum gibt er Ihnen diese Informationen nicht selbst?«, fragte Spencer. Er verzog das Gesicht. »Nein, sagen Sie nichts. Ich weiß es schon. Er startet wieder einen seiner verrückten Alleingänge, nicht wahr?«

Unwillkürlich lächelten Nicole und Zamorra. Spencer bewies eine gute Spürnase. Andererseits kannte er Tendyke mittlerweile auch lange genug.

»Genau«, gab der Parapsychologe zurück.

Spencer schnaufte missbilligend. Seine Schultern sackten nach unten, als würde er die Last des gesamten Polizeiapparats von El Paso auf dem Rücken tragen.

»Ich hab's befürchtet«, seufzte er. »Also schön, was wollen Sie wissen?«

Zamorra fasste kurz zusammen, was Tendyke ihm bereits über den Fall erzählt hatte, und blickte den Detective schließlich erwartungsvoll an.

Dieser lehnte sich im Schreibtischstuhl zurück und zuckte mit den Schultern. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nichts Neues berichten. Mehr Informationen habe ich nämlich auch nicht.«

Zamorra verzog unwillig das Gesicht. Er hatte sich mehr von dem Gespräch versprochen.

»Aber Sie können uns sicher verraten, wo wir diese Geisterstadt finden?«, hakte Nicole an seiner Stelle nach.

Spencer nickte. »Das kann ich in der Tat. Ich werde Sie sogar persönlich hinbringen.«

Als er den abwehrenden Gesichtsausdruck der beiden Dämonenjäger sah, lächelte er grimmig. »Dachten Sie etwa, ich lasse Sie allein dort herumstöbern? Wir haben es hier mit einem ungeklärten Todesfall zu tun, möglicherweise mit Mord. Wenn es in Harpers-Village etwas Interessantes zu entdecken gibt, ist das zuallererst Sache der Polizei. Entweder fahren Sie mit mir zusammen - oder gar nicht!«

Zamorra fragte sich kurz, wie er sie wohl daran hindern wollte, wenn es hart auf hart kam, entschied sich aber dazu mitzuspielen. Auch wenn der Beamte ungewohnt unfreundlich war, schien es allemal besser, mit Spencer zu kooperieren.

Der Dämonenjäger winkte ab. »Geschenkt«, antwortete er. »Dann schwingen Sie mal die Hufe. Wir haben Grund zu der Annahme, dass es jemand auf Tendykes Leben abgesehen hat.«

***

Einige Stunden zuvor

»Wer ist das?«, fragte Tom aufgeregt. Die Panik schien in seine Stimme zurückzukehren, als er versuchte, sich an Tendyke vorbei ans Fenster zu drängen. Dieser hielt ihn kurzerhand mit ausgestrecktem Arm auf Abstand und blickte aus hinaus.

Das fremde Fahrzeug näherte sich und parkte dann unmittelbar neben seinem eigenen Wagen. Einen Moment lang geschah gar nichts. Tendyke spürte, wie der Junge neben ihm immer aufgeregter wurde und ließ ihn los. Sofort drängte der sich neben ihm ans Fenster.

»Kennst du den Wagen?«, fragte Tendyke. »Erwartest du jemanden?«

Tom schüttelte den Kopf.

Gemeinsam beobachteten sie, wie eine junge Frau aus dem Fahrzeug stieg und sich neugierig umsah.

»Also schön«, entschied Tendyke, »pack deine Sachen, wir gehen runter!«

Gehorsam schnappte sich Tom die abgewetzte Sporttasche, die in einer Ecke des Raums lag. Stirnrunzelnd betrachtete Tendyke die hervorquellenden Dollarnoten und nahm sich vor, sich so bald wie möglich mit dem Jungen zu unterhalten. Zuerst mussten sie jedoch hier raus. Angesichts der beiden Toten sah Tendyke keinen Grund, an Toms Warnungen vor dem »Geisternebel« zu zweifeln.

»Los jetzt!«, befahl der Sohn des Asmodis.

Tom zog den Reißverschluss seiner Sporttasche zu und warf sie sich über die Schulter, um dann eilig voranzustolpern.

Tendyke folgte ihm in geringem Abstand, wobei er sich immer wieder nach allen Seiten umsah. Ein Gefühl der Bedrohung breitete sich in ihm aus.

Sie traten ins Freie. Tendyke sah, wie die junge Frau bei ihrem Anblick erschrocken zurückzuckte. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment zurück in die trügerische Sicherheit ihres Wagens flüchten.

Tendyke machte eine beruhigende Geste und legte Tom die Hand auf die Schultern, bevor dieser losrennen konnte.

Langsam näherten sie sich der Fremden.

Die Frau schien sich tatsächlich ein wenig zu beruhigen. Sie war Mitte Zwanzig. Das blonde Haar trug sie in einer modischen Kurzhaarfrisur. Immer noch wirkte sie ein wenig erschrocken über die ungebetene Gesellschaft, doch sie schien sich gefangen zu haben.

»Wer sind Sie?«, fragte sie mit fester Stimme, als sich Tendyke und Tom weit genug genähert hatten. Sie hatte sich wieder unter Kontrolle.

Der Sohn des Asmodis lächelte. »Das könnten wir genauso gut fragen«, antwortete er trocken, woraufhin sich eine tiefe Falte auf ihrer Stirn bildete. »Robert Tendyke«, stellte er sich daher vor. Er deutete auf seinen jungen Gefährten, dem es die Sprache verschlagen zu haben schien. »Das ist Tom Delaney. Und mit wem haben wir das Vergnügen?«

Der Name Tendyke schien ihr wohlbekannt zu sein, denn prompt entgleisten ihr die Gesichtszüge. Andererseits war es wohl auch ziemlich schwer, in El Paso zu leben und noch nie vom Chef der-TI gehört zu haben.

»Linda-Tucker«, stellte sich die Fremde mit einiger Verspätung ebenfalls vor.

Tendyke zog eine Augenbraue hoch, als er sich erinnerte, was ihm Spencer über den ersten Todesfall erzählt hatte.

»Leroy Tuckers Tochter?«, vermutete er.

»Genau.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Sie wissen, was mit meinem Vater geschehen ist?«

Tendyke nickte. »Die Polizei hat mich davon unterrichtet.«

Linda Tucker sah an ihm vorbei. Ihr Blick schweifte über die menschenleere Hauptstraße des Ortes, doch sie schien ihre Umgebung überhaupt nicht wahrzunehmen. Für einen Moment schien sie in ihrer Trauer gefangen zu sein.

»Er war auf dem Weg zu mir«, murmelte sie abwesend, »und jetzt ist er tot. Hier ist er gestorben.«

Sie stampfte mit dem Fuß auf den Boden und Staub wirbelte auf. »Ein Detective hat mich aufgesucht und mir die Nachricht überbracht. Ich wollte selbst sehen, wo es passiert ist.« Linda blickte den Konzernchef scharf an. »Warum musste er sterben?«

Diese Frage interessierte freilich auch Tendyke brennend, doch bevor er ihr eine Antwort geben konnte, mischte sich Tom ein.

»Können wir darüber nicht reden, wenn wir unterwegs sind?«, fragte er. »Ich will endlich hier weg!«

Die junge Frau runzelte die Stirn und sah die beiden Männer nacheinander an. Erst jetzt schien sie Ricks gehetzten Blick zu bemerken. »Was zum Teufel geht hier eigentlich vor?«

Der Sohn des Asmodis lächelte humorlos. »Das wüssten wir auch gern«, antwortete er trocken. »Irgendetwas stimmt hier nämlich ganz und gar nicht.« So schnell wie es gekommen war, verschwand das Lächeln wieder von seinen Lippen. »Aber Tom hat recht, sie beide sollten hier weg. Hier ist es zu gefährlich.«

Linda Tucker stemmte die Hände in die Hüften. »Zu gefährlich für uns?«, fragte sie. »Für Sie etwa nicht?«

An Temperament schien es der jungen Frau jedenfalls nicht zu mangeln.

»Da!«, gellte plötzlich Toms Stimme hinter dem Sohn des Asmodis auf.

Tendyke wirbelte herum und stieß einen Fluch aus. Am anderen Ende der Straße konnte er plötzlich geisterhafte Nebelschwaden erkennen. Wie aus dem Nichts waren sie aufgetaucht und breiteten sich immer weiter aus.

»Was ist das?«, fragte Linda mit gepresster Stimme. »Hier kann es doch keinen Nebel geben!«

»Ich sagte ja, Sie sollten hier verschwinden«, murmelte Tendyke. Er drehte sich wieder um und spürte, wie ihm mit einem Mal eiskalt wurde.

Zwischen die drei Menschen und die beiden Fahrzeuge hatten sich ebenfalls dünne, gierig tastende Nebelfinger geschoben.

Sie waren eingekreist!

***

Abend

Detective Spencer schlug die Tür seines Dienstwagens zu und blickte seine beiden Begleiter an.

»Harpers-Village«, erklärte er, »da wären wir also!«

Zamorra und Nicole, die ebenfalls ausgestiegen waren, sahen sich an.

»Und wir sind nicht die Ersten«, ergänzte der Parapsychologe.

In einiger Entfernung waren zwei weitere Fahrzeuge zu erkennen. Eines davon war ihnen wohl bekannt. Es handelte sich um-Tendykes Lexus 400.

»Rob ist ebenfalls hier«, folgerte Nicole unschwer.

Allerdings war von diesem weit und breit nichts zu entdecken. Es herrschte eine gespenstische Stille.

»Sehen wir uns erst mal um«, schlug Spencer vor und marschierte zielstrebig zu den beiden Fahrzeugen hinüber. Zamorra und Nicole folgten ihm. Die Französin sah, wie ihr Gefährte unauffällig an seine Brust fasste und blickte ihn gespannt an. Sie wusste, dass er nach seinem Amulett tastete, um zu prüfen, ob es irgendeine Reaktion zeigte. Gleich darauf schüttelte er jedoch unmerklich den Kopf. Merlins Stern schien keinerlei dämonische Aktivitäten wahrzunehmen.

»Das ist Tendykes Wagen?«, fragte Spencer und deutete auf den Lexus. Zamorra und Nicole nickten. Der Detective stieß ein undeutliches Brummen aus. Er widmete sich dem anderen Fahrzeug und prägte sich das Nummernschild ein.

»Ich werde eine Halterüberprüfung durchführen lassen«, entschied er.

»Tun Sie das«, antwortete Zamorra, »wir warten so lange.«

Spencer ging zurück zu seinem Dienstwagen. Während er sich dort am Funkgerät zu schaffen machte, zückte der Parapsychologe sein Handy. Nicole ahnte, was er vorhatte.

Es handelte sich bei Zamorras TI-Alpha nur rein äußerlich um ein normales Mobiltelefon. Es war ein Prototyp von Tendyke Industries, und die dortigen Elektronik-Tüftler hatten dafür gesorgt, dass es sich bei den TI-Alpha-Handys um echte Alleskönner handelte.

Zamorra navigierte durch das Adressbuch, bis er Tendykes Nummer gefunden hatte. Gespannt versuchte er, eine Verbindung herzustellen und schüttelte gleich darauf den Kopf.

»Nichts«, murmelte er. Die Leitung war völlig tot.

Der Parapsychologe warf einen Blick zu Spencer. Der Detective war immer noch mit dem Funkgerät beschäftigt. Es sah allerdings nicht so aus, als habe er mehr Glück.

»Mal sehen, was das Ortungssystem hergibt«, sagte Zamorra, hangelte sich durch die verschiedenen Menüs, bis er den gewünschten Unterpunkt erreichte: das Tendyke Industries Position System, kurz TIPS genannt. Hierbei handelte es sich um eine GPS-ähnliche Funktion, mit der sämtliche Besitzer eines TI-Alpha-Handys über ihre Mobilfunk-Nummer via Satellit geortet werden konnten.

Zamorra aktivierte das Programm und sah gespannt auf das Display. Sekunden verstrichen, bis er und Nicole schweren Herzens akzeptierten, dass auch dieser Taktik nicht von Erfolg gekrönt sein würde.

Fluchend ließ der Parapsychologe das Handy wieder sinken.

»Entweder ist auch das Ortungssystem gestört«, vermutete Zamorra, »oder Rob ist buchstäblich vom Erdboden verschluckt worden.«

Nicole blickte ihn unbehaglich an.

Detective Spencer schlug lautstark die Tür seines Wagens zu und kam zu ihnen zurück. Seine Miene sprach Bände.

»Das Funkgerät ist tot«, erklärte er überflüssigerweise.

»Nicht nur das Funkgerät«, erwiderte Zamorra trocken und hielt sein Handy hoch. »Sämtliche-Verbindungen nach außen scheinen lahmgelegt zu sein.«

»Scheint so, als will jemand nicht, dass wir Kontakt zum Rest der Welt bekommen«, brummte Spencer. »Mehr Beweise, dass hier etwas nicht stimmt, brauchen wir wohl nicht.«

Die Dämonenjäger nickten. »Dass hier etwas gewaltig stinkt, wussten wir vorher. Die Frage ist allerdings: Wo steckt Tendyke?«

»Vorausgesetzt, er lebt überhaupt noch«, ergänzte Spencer trocken. Der Detective schien nicht davon auszugehen.

An diese Möglichkeit wollten Zamorra und Nicole jedoch lieber nicht denken. Zwar war es Tendyke möglich, im Fall seines vorzeitigen Ablebens mittels magischer Zauberworte zur Feeninsel Avalon überzuwechseln, wo sein Körper regeneriert wurde, doch war der Vorgang ungemein schmerzhaft und die Probleme, die es beim letzten Mal gegeben hatte, waren den Freunden noch allzu gut in Erinnerung.

»Also schön«, erklärte Spencer und riss die beiden Dämonenjäger aus ihren Gedanken, »sehen wir uns einmal um. Wäre doch gelacht, wenn wir nicht herausfinden, was hier vorgeht. Kommen Sie!«

Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte sich der Detective in Bewegung und marschierte in den Ort hinein.

***

Einige Stunden zuvor

»Was ist das?«, wiederholte Linda Tucker ihre Frage. Angst zeichnete sich in ihren Zügen ab.

Tendyke warf ihr einen Seitenblick zu. »Glauben Sie mir, das wollen Sie gar nicht wissen.« Er drehte sich um die eigene Achse. Die tastenden Nebelfinger schienen entschlossen zu sein, ihnen keine Fluchtmöglichkeit zu lassen. Es war fast so, als verfüge der Nebel über ein eigenes Bewusstsein.

Oder als würde ihn jemand gezielt steuern.

Seneca!

Beim Gedanken an seinen verschlagenen Doppelgänger spürte der Sohn des Asmodis, wie die Wut weißglühend in ihm hochkochte, doch gestattete er nicht, dass sie ihn beherrschte. Er wusste, er musste einen kühlen Kopf bewahren, sonst würde es mit ihnen allen ein schnelles Ende nehmen.

»Zusammenbleiben«, zischte Tendyke und hielt Tom an der Schulter fest, bevor dieser kopflos dem wabernden Nebel direkt in die Arme rennen konnte.

Langsam kamen die Schwaden näher und drängten sie von den Autos weg. Dass der Nebel eine Strategie verfolgte, ließ sich nicht mehr leugnen. Tendyke erschien es fast, als wollte man sie in eine bestimmte Richtung drängen.

Der Nebelring, der sie umschloss, weitete sich an einer Stelle, um sich an einer anderen dichter zusammenzuziehen. Den drei unfreiwilligen Gefährten blieb keine Wahl, als sich weitertreiben zu lassen, wollten sie nicht mit dem Nebel in Kontakt kommen.

Schließlich erreichten sie den Ortskern. Hier zog sich der geisterhafte Nebelring enger zusammen.

»Was hat er vor?«, fragte Tom mit zitternder Stimme. Er stand kurz davor durchzudrehen.

»Ich glaube, das werden wir gleich erfahren«, gab Tendyke zurück.

Er sollte Recht behalten, denn seine Worte gingen beinahe in einem metallischen Knirschen unter. Im gleichen Moment spürte er, wie der Boden unter seinen Füßen zu vibrieren begann. Staub wirbelte auf.

Tendykes Augen weiteten sich, als er nach unten blickte und begriff. Der Nebel hatte sie gezielt auf eine im Boden versenkbare Plattform gedrängt, eine Art Aufzug. Wer immer hinter dieser ganzen Aktion stand, er hatte sein Ziel erreicht.

Der Sohn des Asmodis fluchte. Die Plattform war perfekt getarnt gewesen.

Quietschend sank der Aufzug tiefer und bald war vom Himmel nur noch ein helles Viereck zu sehen, das rasch kleiner wurde. Tendyke fragte sich, wie tief der enge Schacht wohl ins Erdreich führen mochte und was sie an seinem Ende erwartete.

»Bleibt ruhig«, schärfte er seinen Gefährten ein. »Es nützt uns nichts, wenn ihr jetzt durchdreht.«

Linda Tucker schnaufte entrüstet. »Sie haben leicht reden!«, erwiderte sie unwillig. »Für Sie scheint das wohl völlig normal zu sein.«

Ein schmales Lächeln blitzte in Tendykes Mundwinkeln auf. »Normal vielleicht nicht«, gab er zurück, »aber ich habe so meine Erfahrungen.«

Mittlerweile umgab sie fast völlige Dunkelheit. Die Sekunden schienen sich zu Ewigkeiten auszudehnen, und Tendyke spürte, wie das Warten an seinen Nerven zu zerren begann.

Abrupt ging ein harter Ruck durch die Plattform und sie kam zum Stehen.

»Endstation«, knurrte Tendyke. Er wartete, bis sich seine Augen halbwegs an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann griff er unter seine Jacke und zog die SIG aus dem Holster. Er wusste nicht, was sie hier unten erwartete, doch es war besser, auf alles gefasst zu sein.

***

Abend

Mit unbewegter Miene erhob sich Detective Spencer von dem leblosen Körper, den sie vor wenigen Minuten entdeckt hatten.

»Nichts mehr zu machen«, erklärte er.

»Können Sie schätzen, wie lange er schon tot ist?«, fragte Zamorra. Er musterte den Leichnam. Entsetzen und Schmerz hatten das Gesicht des jungen Mannes im Tode zu einer schauerlichen Fratze erstarren lassen.

Spencer warf ihm einen ironischen Blick zu. »Ich bin ein unterbezahlter Detective, kein Pathologe.«

Zamorra nickte nur. Nachdenklich ging er neben dem Toten in die Knie und holte Merlins Stern hervor. Vielleicht war mit Hilfe des Amuletts ja etwas herauszufinden…

Spencer öffnete kurz den Mund, als wollte er den Dämonenjäger an seinem Experiment hindern, überlegte es sich dann aber anders und sah ihm mit unbewegter Miene zu.

Zamorra hakte das Amulett aus der Halskette und legte es dem Toten auf die Brust. Einen Moment später schüttelte er den Kopf. Merlins Stern nahm keine dämonischen Energien wahr. Folglich musste etwas anderes den Tod des Mannes verursacht haben.

»Nichts«, murmelte er. Er überlegte einen Moment, bevor er entschied: »Also, sehen wir uns doch einmal an, was hier wirklich los war!«

Nicole wusste, was er vorhatte. Zamorra wollte die Zeitschau einsetzen. Diese Funktion seines magischen Amuletts ermöglichte ihm zu sehen, was sich an einem Ort vor bis zu vierundzwanzig Stunden abgespielt hatte. Bei einem Rückblick über diese Zeit hinaus stieß freilich auch Merlins Stern an seine Grenzen. Die daraus resultierende körperliche Belastung hätte den Parapsychologen wahrscheinlich umgebracht.

Ohne zu zögern versetzte sich Zamorra in eine Halbtrance. Vorsichtig verschob er die rätselhaften Hieroglyphen am Rand der etwa handtellergroßen Silberscheibe. Gleich darauf glitten die Symbole wieder in ihre ursprüngliche Position zurück, die Funktion der Zeitschau war jetzt aktiviert.

Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte des Amuletts verblasste, um einer Art Miniatur-Display Platz zu machen.

Zamorra sah sich über dem Toten knien und richtete seine Gedanken auf die jüngere Vergangenheit. Das Geschehen auf dem Bildschirm glich dabei einem rückwärts laufenden Film.

Langsam und ohne den Blick von dem Display zu lösen, richtete sich der Parapsychologe auf. Er beobachtete, wie er selbst, Nicole und Spencer vor Ort eintrafen. Danach geschah erst einmal gar nichts, sodass sich Zamorra entschloss, die Wiedergabe zu beschleunigen. Ein kurzer Gedankenbefehl genügte dazu.

Unbewusst zog Zamorra eine Augenbraue hoch, als er gleich darauf Nebelschwaden auf dem Schirm erblickte, die um eine rechteckige Öffnung im Erdboden wallten. Was mochte dies für ein Schacht sein? Und wer waren die beiden Personen, das sich da bei Tendyke befanden?

Zamorra spulte ein kurzes Stück weiter zurück, stoppte die Wiedergabe und ließ das Geschehen dann vorwärts in Normalgeschwindigkeit ablaufen.

Fasziniert beobachtete er das plötzliche Aufwallen des geisterhaften Nebels, der Tendyke und seine Gefährten gezielt in eine bestimmte Richtung drängte, bis sie an jenem Punkt zu stehen kamen, an der sich der Schacht in die Tiefe befand.

Zwangsläufig musste Zamorra dabei den gleichen Weg gehen, um die drei anderen nicht aus dem Bildbereich zu verlieren. Nicole und Spencer folgten ihm.

Vor der Plattform blieben sie stehen.

Und dann senkte die sich in der Bildwiedergabe auch schon unaufhaltsam in den Boden hinab.

Als der Nebel sein Ziel erreicht hatte, verschwand er genauso schnell, wie er aufgezogen war. Der mysteriöse Schacht schloss sich wieder.

Unmerklich schüttelte Zamorra den Kopf und speicherte dann die gerade gesehene Sequenz mittels eines weiteren Gedankenbefehls ab. So konnte er sie jederzeit, an jedem anderen Ort, noch einmal ablaufen lassen, oder für eine weitere »Verfolgung« an genau diesen Zeitpunkt »zurück springen«.

Jetzt erst löste sich der Dämonenjäger aus seinem Trance-Zustand, um in die Realität zurückzukehren.

»Was haben wir da gerade gesehen?«, fragte Spencer interessiert.

»Bilder aus der Vergangenheit«, antwortete Nicole. Sie verzog das Gesicht. »Nicht, dass wir jetzt wirklich schlauer wären…«

»Zum Herumrätseln haben wir ohnehin keine Zeit«, sagte Zamorra. »Im Moment sehe ich ganz andere Probleme.«

Er deutete hinter seine Gefährten. Dort wogte zwischen zwei Bungalows eine Nebelfront heran.

***

Einige Stunden zuvor

»Was ist das für eine Anlage?«, fragte Linda Tucker fröstelnd.

Tendyke warf ihr einen Seitenblick zu, während die drei von der Plattform stiegen.

»Fragen Sie mich etwas Leichteres«, antwortete er grimmig. Mittlerweile bereute er, Zamorras Warnungen so einfach in den Wind geschlagen zu haben. Er war Seneca wie ein blutiger Anfänger in die Falle gegangen.

»Vielleicht eine Art unterirdischer Schutzbunker«, ließ sich Tom Delaney vernehmen.

Tendyke runzelte die Stirn, nickte aber. Der Junge mochte durchaus Recht haben. Laut den Akten hatte Seneca sofort mit dem Bau der Siedlung begonnen, nachdem es ihn auf diese Welt verschlagen hatte. Der Gedanke dahinter war klar. Er wollte sich ein hervorragend getarntes Refugium verschaffen, falls ihm einmal der Boden unter den Füßen zu heiß wurde.

Der Sohn des Asmodis grinste wölfisch. Die Idee hätte durchaus von ihm selbst stammen können.

Während er noch seinen Gedanken nachhing, flammte die Beleuchtung auf. Tendyke blinzelte angesichts der plötzlichen Helligkeit.

»Zu freundlich«, knurrte er. »Nun ja, wenigstens sehen wir jetzt etwas.«

Er blickte sich um. Sie befanden sich in einer schmucklosen Halle. Die Wände zeigten ein tristes Einheitsgrau, Neonröhren verbreiteten ein kühles, unangenehm wirkendes Licht. An der Wand neben dem Aufzug konnte Tendyke ein Tastenfeld mit darüber angebrachtem Display erkennen. Er vermutete, dass dies die technischen Kontrollen des Aufzugs darstellte.

Er ging darauf zu und drückte aufs Geratewohl eine Taste. Sofort flammte das Display auf. Fahlgrüne Buchstaben wurden sichtbar.

»Enter Passcode!«, las Tendyke. Er verzog das Gesicht. »Wäre ja auch zu schön gewesen…« Er wandte sich ab, um sich weiter umzusehen.

Am gegenüberliegenden Ende der Halle war eine Stahltür zu erkennen. Entschlossen machte er sich auf den Weg dorthin.

»Wo wollen Sie hin?«, hörte er hinter sich Toms Stimme.

»Mich umsehen«, antwortete Tendyke über die Schulter. »Irgendwie müssen wir ja wieder nach oben kommen.«

Er deutete auf den Aufzugschacht. »Hinausfliegen können wir ja schließlich nicht. Also, kommen Sie schon! Wir müssen zusammenbleiben. Niemand weiß, was uns hier unten erwartet.«

Tom Delaney und Linda Tucker zögerten kurz, bevor sie sich in Bewegung setzten und sich anschickten, Tendyke zu folgen. Dieser war bereits mit der schweren Stahltür beschäftigt. Auch hier war zum Öffnen die Eingabe eines Codes nötig.

Tendyke stieß einen Fluch aus und wollte der Tür gerade einen Tritt versetzen, als ein metallisches Knirschen erklang. Einen Moment später schwang die Tür nach Innen auf.

»Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir beobachtet werden«, murmelte Linda Tucker.

Tendyke musterte die junge Frau kurz. Sie konnte es nicht ahnen, doch sie sprach ihm direkt aus der Seele.

Seneca, der wahrscheinlich die Möglichkeit hatte, sämtliche Einrichtungen zentral zu steuern, schien jeden ihrer Schritte über gut verborgene Überwachungskameras zu beobachten. Persönlich würde sein Doppelgänger erst in Erscheinung treten, wenn er seine Opfer exakt dort hatte, wo er sie haben wollte. Bis dahin würde er sie belauern wie eine Spinne in ihrem Netz…

»So eine Einladung kann man nicht ausschlagen«, murmelte Tendyke zu sich selbst, winkte die Gefährten hinter sich her und trat in den scheinbar endlosen grauen Korridor, der sich hinter der Tür erstreckte.

Der Sohn des Asmodis schüttelte den Kopf. Die unterirdische Anlage schien gewaltig zu sein. Den Komplex in der vergleichsweise kurzen Zeit zu bauen, war eine beachtliche Leistung. Seneca schien weder Kosten noch Mühen gescheut zu haben.

Während sich die drei noch umsahen, schwang die Panzertür wieder zu.

Tom Delaney zuckte zusammen. »Wir sind gefangen!« Schweiß perlte von seiner Stirn.

Tendyke versuchte, beruhigend zu lächeln. Schließlich wollte er nicht, dass ihm der Junge noch durchdrehte. Er schien ohnehin schwache Nerven zu haben. »Das waren wir vorher schon«, stellte er klar. »Mit dem Aufzug wären wir kaum hinausgekommen.«

Tom wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment wurde ein statisches Knistern laut. Im nächsten Moment meldete sich eine Stimme über einen unsichtbaren Lautsprecher.

»Du hast mich also tatsächlich gefunden, Double«, vernahm Tendyke. Heiß glühender Zorn schoss durch seine Adern, als er sofort Ty Seriecas Stimme erkannte. Es war schließlich seine eigene. »Ich dachte schon, ich müsste dir eine schriftliche Einladung schicken.« Ein leises Lachen, dem keine Spur echter Heiterkeit innewohnte, war zu hören. »Hier kommt nur einer von uns beiden lebend raus, und ich verrate dir ein Geheimnis, Double: Derjenige wirst nicht du sein!«

***

Abend

»Ich schätze, jetzt haben wir ein Problem«, erklärte Zamorra trocken, als er den heranwogenden Nebel erblickte.

Er blickte Nicole an. »Ziehen wir uns zurück«, entschied er. »Rob wird schon gewusst haben, warum er dem Nebel ausgewichen ist.«

Die schöne Französin musterte ihren Partner. »Denkst du, dass der Nebel für die Todesfälle verantwortlich sein könnte?«

Zamorra nickte. »Ich bin mir sogar ganz sicher!« Merlins Stern hatte sich erwärmt. »Dichtzusammenbleiben! Ich befürchte, wenn er uns erwischt, können wir unser Testament machen.«

Die Gefährten rückten zusammen, während sich die geisterhafte Wolke näher schob.

Zamorras Gedanken jagten sich. Zwar war es möglich, mit Hilfe des Amuletts einen magischen Abwehrschirm aufzubauen, doch Zamorra zweifelte daran, dass der Schirm gegen den Nebel wirkungsvollen Schutz gewährte.

Der Parapsychologe nahm das Amulett in die Hand. Ohne die Wolke aus den Augen zu lassen, verschob er einige der Symbole am Rand der geheimnisvollen Silberscheibe.

Im nächsten Augenblick jagten auch schon silberne, fein verästelte Blitze auf die geisterhafte Wolke zu.

Ein fast wütend klingendes Summen erklang, als die Blitze auf den Nebel trafen. Ansonsten zeigte die Attacke des Amuletts jedoch keine Wirkung.

»Merde!«, fluchte Zamorra.

Natürlich hatte er vorher gewusst, dass Merlins Stern kein Allheilmittel war, doch die völlige Wirkungslosigkeit des Amuletts verblüffte ihn nun doch. Er wusste, ihnen musste etwas einfallen - und das möglichst schnell!

»Die Dhyarras«, erinnerte Nicole knapp.

Zamorra nickte. Vielleicht zeigten die Sternensteine mehr Wirkung.

Schon zückte der Parapsychologe seinen Dhyarra-Kristall 8. Ordnung. Das Summen der Nebelwolke schien kurz anzuschwellen, als der blaue Stein in Zamorras Hand sichtbar wurde.

Der Dämonenjäger konzentrierte sich, um ein möglichst präzises Bild vor seinem geistigen Auge entstehen zu lassen. Eine solche bildhafte Vorstellung von dem, was die Dhyarra-Magie bewirken sollte, war zwingend notwendig für die erfolgreiche Benutzung der Kristalle. Das machte sie in Extrem-Situationen auch zu einem so schwierig zu handhabenden Werkzeug.

Zamorra schloss kurz die Augen und aktivierte den Kristall. Im gleichen Moment wurde, die Nebelfront zurückgedrängt.

»Es funktioniert!« Auch Nicole hatte mittlerweile ihren Kristall 8. Ordnung in der Hand.

Zamorra nickte nur. Auf das Amulett reagierte der Nebel nicht, auf die Dhyarra-Magie dagegen sehr wohl. Er fragte sich, welche Schlüsse sich daraus ziehen ließen.

Schweißperlen zeigten sich auf der Stirn des Dämonenjägers. Es kostete ihn deutlich Kraft, die unsichtbare Wand aufrecht zu erhalten und so den Nebel zurückzuhalten. Auch mit Nicoles Unterstützung würde irgendwann der Punkt erreicht sein, an dem die Magie versagen musste. Der Einsatz der Dhyarras war auf Dauer einfach zu kraftraubend.

Bereits nach kurzer Zeit spürte der Meister des Übersinnlichen, wie die Nebelfront ihren Druck gegen die von ihm errichtete Barriere verstärkte und sich Zentimeter um Zentimeter näher auf sie zu schob.

Die drei Gefährten wichen langsam zurück.

»Mist!«, murmelte Nicole.

Zamorra ließ ein humorloses Lächeln aufblitzen. In der Tat drängte der Nebel sie in eine ganz bestimmte Richtung -und zwar geradewegs aus der Stadt hinaus!

»So tun Sie doch etwas!«, forderte Spencer lautstark. Der Detective sah allerdings bemerkenswert gefasst aus, wenn man bedachte, in welcher Gefahr sie schwebten.

»Bleiben Sie mal ruhig«, befahl der Parapsychologe. »Ich glaube nicht, dass wir im Moment in Todesgefahr schweben. Der Nebel will uns aus der Stadt drängen, merken Sie das nicht?«

Spencer nickte langsam. »Ja, Sie haben Recht«, antwortete er.

Die Absicht des Nebels war eindeutig. Wer immer für das Phänomen verantwortlich war, wollte offenbar nicht, dass man Tendyke zu nahe kam.

»Spielen wir mit«, entschied Zamorra. Solange sie keine Möglichkeit hatten, den Nebel wirkungsvoll zu bekämpfen, erschien es ihm am besten, den strategischen Rückzug anzutreten.

Nicole stimmte zu. Ohne die unheimliche Wolke aus den Augen zu lassen, machten sie sich auf den Weg zurück in die Wüste. Das Nebelgebilde folgte ihnen langsam, wahrte jedoch Abstand. Gefahr schien zumindest im Augenblick tatsächlich nicht zu drohen.

Gemeinsam verließen sie den Ort. Wie erwartet verharrte die geisterhafte Wolke innerhalb der Grenzen von Harpers Village.

Nicole verzog das Gesicht und musterte die nun unerreichbaren Fahrzeuge. Man hatte sie wirklich geschickt ausmanövriert.

»Was machen wir nun?«, fragte sie und blickte Zamorra an. Auch der Parapsychologe sah nicht gerade begeistert aus.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Uns die Köpfe zerbrechen, was sonst?«, antwortete er. »Irgendwie müssen wir dort hinein.«

Sie begannen zu überlegen…

***

Einige Stunden zuvor

Als er die Worte seines Spiegelwelt-Doppelgängers vernahm, verzog Tendyke die Lippen zu einem grimmigen Lächeln. »Sei dir da mal nicht zu sicher. Was bezweckst du mit der ganzen Aktion hier?«

»Was glaubst du denn?«, gab Seneca zurück und ließ ein kurzes hartes Lachen hören. »In diesem Universum ist nur Platz für einen von uns.«

Tendyke zog eine Augenbraue hoch. »Du wirst wohl kaum diese Anlage aus dem Boden gestampft haben, nur um mich aus dem Weg zu räumen.«

»Natürlich nicht«, erwiderte Seneca. »Der Stützpunkt wurde von mir ursprünglich als Notfallquartier und unterirdisches Forschungszentrum errichtet. Dummerweise gelang es deinen Freunden damals, dich zu befreien, bevor die Arbeiten endgültig abgeschlossen werden konnten.«

Bei dem Begriff Forschungszentrum wurde Tendyke sofort hellhörig. »Und was wolltest du hier unten erforschen?«

»Als ich damals entdeckte, dass es mich auf eine andere Welt verschlagen hatte, versuchte ich zunächst alles, um herauszufinden, wie ich meine Heimkehr ermöglichen könnte«, antwortete Seneca. »Später gelangte ich ja tatsächlich zurück, wie du dich erinnern wirst.«

Das konnte Tendyke in der Tat. Die Ereignisse um die »Operation Höllensturm«, in denen neben dem Spiegelwelt-Zamorra auch Seneca eine tragende Rolle gespielt hatte, standen ihm noch deutlich vor Augen.

Seneca sprach weiter. »Später kehrte ich von euch unbemerkt zurück und konzentrierte meine Arbeiten auf ein anderes Ziel.«

»Welches?«, fragte Tendyke. Was immer Seneca hier für eine Teufelei im Schilde führte, ihm musste Einhalt geboten werden. Die nächsten Worte jagten dem Konzernchef einen Schauer über den Rücken.

»Innerhalb dieser Anlage sollte ein permanenter Durchgang zwischen unseren beiden Welten geschaffen werden!«

Tendyke entgleisten die Gesichtszüge. »Wozu? Was hast du vor?«

Er konnte sich die Antwort zwar denken, doch es konnte nicht schaden, den anderen gründlich auszuhorchen. Je mehr er redete, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass Seneca einen seiner Schwachpunkte verriet.

»Stell dich nicht dumm«, antwortete der Spiegelwelt-Doppelgänger. »Natürlich um meine Männer in großem Maßstab auf diese Welt zu schleusen und die Macht zu übernehmen.«

»Da hast du dir ja eine Menge vorgenommen«, merkte Tendyke trocken an. »Du hast dir schon einmal eine blutige Nase geholt.«

»Damals war ich unvorbereitet«, erinnerte Seneca. »Heute sind die Karten anders verteilt. Du hast keine Chance gegen mich, Double.«

»Wir werden sehen«, antwortete Tendyke. »Noch bin ich nicht tot.« Er überlegte einen Moment. »Was hat es mit diesem Nebel auf sich?«

Wieder war das harte Lachen aus den Lautsprechern zu hören.

»Der hat dir ganz schön zu schaffen gemacht, nicht wahr, Double?«, höhnte Seneca. »Dhyarra-Magie!«

»Was?«

»Der Nebel wird erzeugt und gesteuert durch Dhyarra-Magie!«

Aus seiner Zeit auf der Spiegelwelt wusste Tendyke natürlich, das sein Doppelgänger Geschäfte mit der DYNASTIE DER EWIGEN machte, welche die Sternensteine unter anderem für ihre Raumschiffantriebe benutzte. Wenn Seneca nun einen Weg gefunden hatte, die Energie der Psi-Kristalle für sich selbst nutzbar zu machen, war die Lage ernster, als bisher angenommen.

»Da bist du sprachlos, scheint mir«, höhnte der Doppelgänger weiter. »Du wirst schon noch früh genug herausfinden, was für Überraschungen ich für dich habe.«

Ohne-Tendykes Antwort abzuwarten, trennte Seneca die Akustikverbindung.

Die Gedanken des Konzernchefs jagten sich, aber noch bevor er das geistige Chaos ordnen konnte, bauten sich Linda Tucker und Tom Delaney vor ihm auf, die dem Gespräch bis jetzt schweigend gefolgt waren.

»Also schön«, begann die Blondine, »was war das für ein Gerede von Magie und anderen Welten? Was geht hier vor?«

»Das würde ich allerdings auch gerne wissen«, legte Tom nach. »Wer war der Kerl? Er klang fast wie Sie! Ihr Bruder?«

»Beruhigt euch erst mal!«, bat Tendyke und machte eine beschwichtigende Geste. »Ja, ich kenne den Kerl. Man könnte sagen, er ist ein entfernter Verwandter…«

»Und was will er von Ihnen?«, wollte Linda wissen.

Tendyke sah keinen Sinn darin, um den heißen Brei herumzureden. »Meinen Kopf!«

Tom schnaubte. »Dem müssen Sie ja mächtig auf die Zehen getreten sein.«

Der Konzernchef nickte. »Mindestens ebenso fest, wie er mir.«

Linda beobachtete ihn scharf. »Sie haben meine ersten Fragen noch nicht beantwortet!«

»Stimmt auffallend«, gab Tendyke zu. »Ich schlage aber vor, das verschieben wir auf später. Im Moment zählt nur, dass wir mit heiler Haut hier rauskommen. Danach stehe ich Ihnen gerne Rede und Antwort.«

Schon wandte sich der Sohn des Asmodis ab, als ihn Tom Delaney brutal am Oberarm ergriff. »So einfach läuft das hier nicht, Mister! Machen Sie schon das Maul auf!«

Langsam drehte sich Tendyke wieder um…

***

Abend

Der große Raum lag in trübem Halbdunkel. Nur das gespenstische Flackern der allgegenwärtigen Überwachungsbildschirme spendete ein wenig Licht.

Den dunkelhaarigen Mann im schwarzen Sakko, der mit einem leisen Lächeln die wechselnden Bilder auf den Monitoren betrachtete, schien der Mangel an Beleuchtung nicht zu stören. Im Gegenteil, in der Dunkelheit fühlte er sich zu Hause.

Schließlich war auch sein Herz kohlrabenschwarz…

Obwohl einem Beobachter sofort die unheimliche Ähnlichkeit des Mannes mit Robert Tendyke aufgefallen wäre, unterschied er sich doch grundlegend von diesem, denn seine Heimat war die Spiegelwelt.

Ohne Hast betätigte Ty Seneca die Kontrollen der Überwachungskameras, bis er das gewünschte Bild sah. Auf dem Schirm waren jetzt Zamorra, Nicole und Detective Spencer zu sehen, die sich vor dem Nebel in die Sicherheit der Wüste gerettet hatten.

»Zamorra«, murmelte Seneca leise.

Wie erwartet hatte es nicht lange gedauert, bis sich der Parapsychologe seinem Freund auf die Fersen heftete. Der Plan schien also in allen Details aufzugehen.

Das Grinsen des Mannes aus der Spiegelwelt verbreiterte sich. Er hatte damit gerechnet, dass sie hier auftauchen würden, sogar darauf gehofft, doch sie waren verdammt schnell gewesen. Schneller als er erwartet hatte, um genau zu sein, doch das änderte nichts.

Zuvor hatte Seneca mit grimmiger Heiterkeit beobachtet, wie der Parapsychologe versucht hatte, mittels seines Dhyarra-Kristalls die Nebelwolke auszuschalten.

Vergeblich natürlich, denn Zamorras Kristalle 8. Ordnung konnten den schwarzen Dhyarras, die diese Anlage in Betrieb hielten und das Nebelphänomen steuerten, nichts entgegensetzen. Nun zahlte sich Senecas Geschäftsbeziehung mit der DYNASTIE endlich aus…

Seneca überlegte einen Moment. Als er diese Welt betreten hatte, um seine Rachepläne in die Tat umzusetzen, war es seine ursprüngliche Absicht gewesen, den diesseitigen Zamorra sofort zu töten, doch mittlerweile hatte er sich anders entschieden.

Der Mann aus der Spiegelwelt dachte zurück.

Unmittelbar nach seiner Übernahme von Tendyke Industries hatte er im Geheimen mit dem Bau der Anlage begonnen, um hier in Ruhe nach einer Rückkehrmöglichkeit zu forschen. Nachdem man ihn überraschend enttarnt hatte, musste er untertauchen. Zunächst hielt sich Seneca danach weiterhin in Texas auf, doch schließlich floh er nach Frankreich. Die Gefahr, dass man seinen Geheimstützpunkt aufspürte, erschien ihm zu groß. Zu nahe lag dieser an der Firmenzentrale…

Irgendwann gelang ihm die Rückkehr zur Spiegelwelt, wo Seneca im Stillen seinen Plan ausbrütete, tief in den Eingeweiden der Anlage einen permanenten Durchgang zwischen den Welten zu etablieren.

Der Spiegelwelt-Zamorra hatte von diesem ehrgeizigen Plan freilich nichts geahnt. Zu sehr war dieser mit seinen Bestrebungen beschäftigt gewesen, sich selbst zum Fürst der Finsternis aufzuschwingen. Der Größenwahnsinn hatte ihn gepackt.

Auch wenn er den Negativ-Zamorra im Zuge der »Operation Höllensturm« widerwillig unterstützt hatte, zog Seneca es doch vor, sein eigenes Süppchen zu kochen, Damit war er in seinem langen Leben immer noch am besten gefahren. Wenn man es genau nahm, hatte er den Negativ-Zamorra sogar gehasst. Immerhin hatte dieser ihn kaltblütig erschossen, um im Zuge der »Operation Höllensturm« Seneca und der Spiegelwelt-Nicole zum Übergang nach Avalon zu verhelfen. [4]

Senecas Züge wurden hart. Auch wenn sie nach seiner Rückkehr von Avalon noch kurzzeitig weiter zusammengearbeitet hatten, hatte er Zamorra diese Tat nie verziehen und ihm insgeheim blutige Rache geschworen.

Um diese Rache hatte ihn die Spiegelwelt-Nicole allerdings betrogen. Sie war Seneca zuvor gekommen und hatte den bösen Zamorra vor nicht allzu langer Zeit erschossen.

Das wölfische Grinsen kehrte auf Senecas Lippen zurück. Zu schade, dass er nicht selbst den Finger am Abzug gehabt hatte…

Die Arbeiten an dem Durchgang zwischen beiden Welten waren in der Folgezeit gut vorangekommen, bis schließlich vor wenigen Wochen der entscheidende Erfolg erzielt wurde.

Zunächst hatte Seneca daraufhin vorgehabt, sofort mit all seinen Männern loszustürmen und kurzen Prozess mit Tendyke und Zamorra zu machen, doch diesen Plan hatte er schnell wieder verworfen. Er erschien ihm bei aller Skrupellosigkeit nicht passend.

Was Seneca stattdessen im Sinn hatte, war ein Duell mit seinem verhassten Ebenbild.

Ein letztes Duell…

Und gleich danach würde Zamorra dran glauben müssen. Wenn er sich schon nicht mehr an dem Zamorra seiner Heimatwelt rächen konnte, dann musste eben dieser hier den Kopf hinhalten müssen.

Seneca beugte sich über das vor ihm befindliche Schaltpult. Die darin eingelassenen schwarzen Kristalle schienen auf unheimliche Weise zu pulsieren.

Bis jetzt entwickelte sich alles nach Plan. Alle Personen verhielten sich exakt genauso, wie er es erwartet hatte. Natürlich blieben viele Elemente unwägbar, doch Seneca war zu sehr Spieler, um alles im Detail festzulegen. Er wollte, dass seine Opfer zumindest den Hauch einer reellen Chance hatten.

Mit unbewegter Miene ließ der Mann aus der Spiegelwelt seine Finger über die Kontrollen huschen und aktivierte einen Signalgeber, der anzeigte, dass sein Plan in die zweite Phase eintreten sollte.

Der Empfänger des Signals würde wissen, was er zu tun hatte…

***

»Was hat er?«, fragte Nicole Duval.

Zamorra, der immer noch nachdenklich den Nebel betrachtete, wandte sich um und folgte dem Blick der Französin.

Bereits vor einigen Minuten hatte sich Spencer grübelnd von ihnen entfernt und war in die Wüste hinausmarschiert. Jetzt hatte der Detective aufgeregt zu winken begonnen.

»Schauen wir mal«, erklärte Zamorra, »vielleicht hat er ja etwas entdeckt.«

»Kommen Sie schon!«, rief Spencer, als sie in Hörweite waren. »Sehen Sie sich das hier einmal an!«

Viel sagend deutete der Detective auf den Boden. Dort war eine vom Wüstensand halb verdeckte, kreisrunde Luke zu sehen.

»Interessant«, murmelte Zamorra. Der Parapsychologe rieb sich das Kinn. »Sieht ganz wie ein Notausstieg aus.«

Nicole nickte zustimmend. »Ob der wohl in Zusammenhang mit der Aufzugplattform im Ort steht?«

Spencer ergriff die Initiative. »Das finden wir am besten heraus, indem wir uns da unten umschauen.« Der Detective ging in die Knie und begann an dem Schließmechanismus der Luke zu hantieren.

Zamorra und Nicole wechselten einen Blick. Spencer hatte natürlich Recht. Vielleicht hatten sie hier einen Weg gefunden, an der Nebelwolke vorbeizukommen und zu Tendyke zu gelangen.

»Fassen Sie mal mit an!«, riss die Stimme des Detectives Zamorra aus seinen Überlegungen. »Das Ding ist bleischwer!«

»Natürlich.«

Zamorra kniete sich neben Spencer. Der Detective hatte nicht übertrieben, doch mit vereinten Kräften gelang es ihnen, die Luke aufzustemmen.

Darunter eröffnete sich ein finsterer Schacht, dessen Anblick sofort Unbehagen in Zamorra hervorrief. Schließlich wussten sie nicht, was sie dort unten erwartete.

»Also dann, wollen wir?«, fragte Spencer und deutete auf die Sprossen der stählernen Trittleiter, die hinabführte.

»Sicher«, antwortete Zamorra. »Aber lassen Sie uns vor. Je nachdem, was uns da unten blüht, können wir schneller eingreifen.«

Spencer verzog das Gesicht, als sei er davon nicht so recht überzeugt, nickte aber.

Zunächst stieg Zamorra in den Schacht, Nicole folgte. Spencer bildete den Abschluss des Trios.

»Warum habe ich nur das Gefühl, dass uns da unten nichts Gutes erwartet?«, fragte die Französin, während sie sich in die Tiefe begaben.

»Als langjährige Sekretärin meiner Wenigkeit hast du dir eben einen untrüglichen Sinn für solche Dinge angeeignet«, gab Zamorra zurück.

Während sie tiefer kletterten, musterte der Parapsychologe die kahlen Wände des Schachts. Mittlerweile war Zamorra klar, das Harpers Village nur eine tarnende Fassade für etwas völlig anderes war Für was genau, würden sie allerdings erst herausfinden, wenn sie an ihrem Ziel angelangt waren.

»Man könnte meinen, dieser Schacht führt direkt in die Hölle«, murmelte Spencer anbehaglich.

Die unter ihm kletternde Nicole lächelte flüchtig. »Glauben Sie mir, dann wäre es heißer hier drin. Ganz zu schweigen von dem fehlenden, für die Hölle typischen Schwefelgeruch…«

Die Augen des Detectives wurden groß. »Sie waren wohl schon öfter da…«

Sie nickte. »Leider. Aber als Urlaubsziel würde ich sie trotzdem nicht empfehlen,«

Einen Moment glaubte Spencer, Zamorras Gefährtin wolle ihn auf den Arm nehmen, doch als er nach unten blickte, belehrte ihn ein Blick in ihre von goldenen Tupfen durchsetzten Augen eines besseren. Diese Augen, das spürte er instinktiv, hatten schon Dinge gesehen, die er selbst hoffentlich niemals erblicken würde. Nicht zum ersten Mal fragte sich Spencer, was für Erlebnisse den beiden im Laufe der Jahre widerfahren waren. Er war sich sicher, mit den Erinnerungen des Parapsychologen und seiner Gefährtin ließen sich unzählige Bände füllen.

Zamorra selbst beachtete das Wortgeplänkel kaum, denn endlich spürte der Parapsychologe festen Boden unter den Füßen. Er blickte hinauf. Die Öffnung des Schachts war zu einem kleinen hellen Kreis geschrumpft.

»Endstation«, verkündete er den ihm nachfolgenden Gefährten.

Zamorra blickte sich um. Der Schacht endete in einer schmucklosen grauen Halle. Der Raum wurde lediglich durch eine karge Notbeleuchtung erhellt. Trotzdem sah der Parapsychologe genug.

Geduldig wartete er, bis seine Gefährten ebenfalls den Boden erreicht hatten.

Auch Nicole ließ neugierig ihren Blick schweifen. »Was mag das für eine Anlage sein?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, aber ich könnte schwören, dass Seneca seine Finger im Spiel hat. Sehen wir uns doch mal um!«

Der Parapsychologe deutete auf eine Stahltür am gegenüberliegenden Ende der Halle. Zamorra hoffte, dass sie nicht verschlossen war, denn dann würde ihr Erkundungsausflug ziemlich kurz ausfallen. Zwar waren Nicole und er unter anderem mit E-Blastem aus dem Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN bewaffnet, doch viel würden ihnen diese hier nicht nützen. Die Tür schien aus massivem Panzerstahl zu sein. Die Batterien der Blaster würden erschöpft sein, bevor sie die Tür überwunden hatten.

Seine Befürchtungen erwiesen sich jedoch als unbegründet. Die Stahltür war nicht verschlossen.

Wer immer für diese unterirdische Anlage verantwortlich war, von Sicherheitsvorkehrungen schien er nicht viel zu halten.

Oder aber, so sinnierte Zamorra weiter, er wollte, das man genau diesen Weg nahm. Plötzlich hatte er das Gefühl, geradewegs in die Höhle des Löwen zu spazieren.

»Worauf warten wir?«, ließ sich Spencer vernehmen. »Kommen Sie!« Ohne auf die Gefährten zu warten, trat der Detective durch die geöffnete Tür in den dahinter liegenden Gang.

Zamorra runzelte die Stirn. Die Situation schien seiner Kontrolle zu entgleiten und das wollte ihm nicht gefallen.

Dennoch schloss er sich dem Detektive nach kurzem Zögern an. Er beschloss jedoch, wachsam zu bleiben. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht…

***

Wenige Stunden zuvor

Unwillig drehte sich Tendyke wieder um. Aus kalten Augen blickte er zuerst auf Tom Delaneys Hand, die seinen Oberarm gepackt hatte, um dem Jungen einen Augenblick später direkt ins Gesicht zu sehen.

»Hände weg!«, befahl er leise.

Tatsächlich ließ Tom los, blieb jedoch dicht vor Tendyke stehen. Der junge Mann zitterte vor unterdrückter Wut.

»Sie wissen doch ganz genau, was hier vorgeht«, behauptete er. »Reden Sie schon!«

»Jetzt beruhig dich mal, Kleiner!«, forderte Tendyke. »Wenn wir hier unten durchdrehen, ist keinem von uns geholfen.«

Abwechselnd blickte er Tom und Linda an und seufzte. »Ja, in gewissem Sinne weiß ich, was hier vorgeht. Wie ich schon sagte, der Mann, der uns hier unten gefangen hält, will meinen Kopf, und er wird nicht eher Ruhe geben, bis er ihn hat - vorzugsweise auf einem dekorativen Silbertablett. Von euch beiden will er nichts. Dass ihr hier seid, ist einfach Pech!«

Linda verzog das Gesicht. »Und warum musste mein Vater dann sterben? Ist das auch einfach Pech?«

Tendyke sah die junge Frau ernst an. »Ich fürchte, sein Tod sollte mich anlocken. Es hätte jeden treffen können, der sich zufällig nach Harpers Village verirrt hat.«

Tom verzog das Gesicht. »Wollen Sie uns erzählen, dieser Kerl wartet hier unten geduldig, bis zufällig jemand vorbeikommt, um ihn dann umzubringen und zu hoffen, dass Sie davon angelockt werden?«

Tendyke nickte. »So in etwa. Lindas Vater war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Wenn er nicht zufällig hergekommen wäre, hätte sich unser Freund hier etwas anderes einfallen lassen, um mich herzuschaffen. Ich kenne ihn und seine Tricks zu Genüge.«

Tom schüttelte den Kopf. »Das ist doch alles Blödsinn!«, fauchte er. »Sehen Sie endlich zu, dass Sie uns hier rausbringen!«

Tendyke musterte den jungen Mann. Dessen Augen waren glasig und geweitet, die Pupillen unnatürlich geweitet. Tom zitterte am ganzen Körper. Auf seiner Stirn waren Schweißperlen zu sehen.

Er wusste, der körperliche Zustand des Jungen war ungewöhnlich, auch wenn man berücksichtigte, was er bis jetzt erlebt hatte. Da musste noch etwas anderes im Busch sein.

»Glaub mir, das würde ich, wenn das so einfach wäre«, erwiderte Tendyke. »Was ist mit dir los, Tom? Du zitterst, als hätte man dir einen Sack Eiswürfel in die Hosen geschüttet. Bist du krank?«

Der junge Mann zuckte zusammen, als fühle er sich ertappt.

»Nein«, antwortete er knapp. »Und wenn, dann wäre das meine Sache! Tun Sie endlich etwas!«

Der Sohn des Asmodis nickte langsam, bevor er tatsächlich etwas tat. Blitzschnell schoss seine Hand nach vorn und legte sich stahlhart um das Handgelenk des Jungen. Ehe dieser sich wehren konnte, schob er ihm den Hemdsärmel nach oben.

Tendyke war nicht sonderlich verwundert, als er in der Armbeuge des jungen Mannes auf zahlreiche Einstichnarben stieß. Er seufzte leise.

»Wie lange bist du schon auf Entzug?«, fragte er sanft.

Tom Delaney funkelte ihn aus großen Augen an. Sein Gesicht war verzerrt. »Zu lange!«

Die Antwort hatte Tendyke befürchtet. Als ob sie nicht schon genug Probleme gehabt hätten. »Hör mal, Tom…«

Plötzlich riss sich der Junge los und versetzte dem völlig überraschten Tendyke einen kräftigen Fausthieb. Aufstöhnend taumelte der Sohn des Asmodis zurück. Für einen kurzen Moment wurde ihm schwarz vor Augen.

Als sich sein Blick wieder klärte, sah er Tom über sich stehen. Der Junge hatte den Augenblick der Benommenheit genutzt, um seine Waffe wieder an sich zu bringen.

Mit unbewegter Miene blickte Tendyke in die Mündung des Schießeisens. Er hatte im Laufe seines langen Lebens dem Tod schon zu oft in die Augen gesehen, um nun Angst zu zeigen.

»Und jetzt?«, fragte er und rieb sich das schmerzende Kinn. »Willst du uns beide über den Haufen schießen, Junge?«

Die Hände des Jungen zitterten sichtlich, dennoch ließ er die Waffe nicht sinken. »Nur wenn Sie Dummheiten machen, Mister.«

»Keine Bange«, beruhigte Tendyke ihn, »ich bin nicht lebensmüde. Was hast du denn jetzt vor, Tom?«

Ohne die Waffe sinken zu lassen, ging dieser langsam ein paar Schritte zurück.

»Ich suche mir allein einen Weg hier raus«, erklärte er. »Kommen Sie bloß nicht auf die Idee, mir hinterherzuschnüffeln, sonst fangen Sie sich doch noch eine Kugel ein!«

Tendyke schloss kurz die Augen. »Mensch, Tom, mach doch keinen Blödsinn!«

Tom schüttelte den Kopf. »Versuchen Sie gar nicht erst, mich zu überreden, Mann! Alleine komme ich viel schneller voran.«

Vorsichtig ging er weiter rückwärts, bis er eine Biegung des Gangs erreichte. Dann warf sich Tom herum, bog um die Ecke und flüchtete.

Tendyke lauschte einem Moment dem verhallenden Echo seiner Schritte, bevor er sich mühsam wieder aufrichtete. Im Inneren verfluchte er sich, den Jungen nicht genauer im Auge behalten zu haben. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte er das Gefühl gehabt, dass es sich bei ihm um eine tickende Zeitbombe handelte.

»Geht's wieder?«, fragte Linda-Tucker.

»Danke«, erwiderte Tendyke mit einem müden Lächeln. »Sie wissen ja, Unkraut vergeht nicht.«

»Was machen wir jetzt?« Sie sah ihn ratlos an.

»Wir müssen Tom wiederfinden, bevor er Seneca in die Hände fällt«, antwortete der Sohn des Asmodis nach kurzem Überlegen.

»Seneca?«

»Der Kerl, der uns die ganze Suppe hier eingebrockt hat«, erklärte er. »Seneca wäre in der Lage, ihn kaltblütig umzubringen. Er ist absolut skrupellos.«

Linda nickte verstehend. »Und wie wollen Sie Tom dazu bringen, sich uns wieder anzuschließen? Immerhin ist er bewaffnet.«

»Das bin ich auch«, antwortete Tendyke trocken, »aber ich hoffe, wir kommen auch so klar.«

Linda erwiderte nichts, sondern warf ihm lediglich einen skeptischen Blick zu.

»Also, kommen Sie«, sagte Tendyke, »wir haben keine Zeit zu verlieren. Unser Gegner schläft nicht. Ich bin mir sicher, er beobachtet jeden unserer Schritte.«

»Welche Chance haben wir dann gegen ihn?«, fragte Linda und verzog das Gesicht.

Tendyke setzte sich schweigend in Bewegung…

***

Als Ty Seneca von seiner geheimen Kommando-Zentrale aus den Dialog von Tendyke und seiner Gefährtin belauschte, verzogen sich seine Lippen zu einem höhnischen Grinsen.

»Ihr habt keine Chance, mir zu entkommen«, flüsterte er in das Halbdunkel der Zentrale, die nur durch das geisterhafte Flackern der allgegenwärtigen Überwachungsmonitore erhellt wurde. »Dieser Ort ist eine perfekte Falle.«

Gut gelaunt lehnte sich Seneca zurück und beobachtete, wie Tendyke und Linda ihren Marsch fortsetzten.

Die Ereignisse entwickelten sich völlig nach Plan. Erst würde Tendyke dran glauben müssen und später Zamorra.

Seneca wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Überwachungsmonitoren zu. Das Lächeln verschwand, als er erkannte, dass er den Jungen aus den Augen verloren hatte. Er musste sich irgendwo außerhalb des Erfassungsbereichs der Kameras aufhalten.

Der Mann aus der Spiegelwelt ließ seine Finger über die Kontrollen des Schaltpults huschen. Das Bild auf den Monitoren wechselte, doch überall erblickte er nur leere Korridore.

Seneca fluchte leise. Bevor er endgültig mit Tendyke abrechnete, musste er erst einmal herausfinden, wo sich der Junge herumtrieb. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn er Teile der Anlage beschädigte…

Der Mann aus der Spiegelwelt ließ sich die Detailkarte des Komplexes auf den Bildschirm legen, um sich so Tendykes genaue Position anzeigen zu lassen. Abermals huschten seine Finger über die Kontrollen, dann öffnete Seneca eine Sprechverbindung.

***

Abend

Missmutig gingen Zamorra und Nicole hinter Spencer her, der die Führung der kleinen Gruppe übernommen hatte Hin und wieder warf die Französin ihrem Gefährten einen Seitenblick zu. Sie spürte, dass etwas an ihm nagte. Auch sie selbst fühlte sich nicht ganz wohl in ihrer Haut.

Hinter der Stahltür erstreckte sich ein wahres Labyrinth gleich aussehender Gänge. Graue Betonwände prägten das Bild. Wie auch Harpers Village selbst besaß die unterirdische Anlage etwas seltsam Unfertiges, so als seien die Arbeiten urplötzlich eingestellt worden.

»Ohne einen Anhaltspunkt, wo Rob steckt, können wir bis zum Jüngsten Tag hier unten herumstiefeln«, sagte Nicole unwillig. »Ich werde allmählich huflahm!«

Zamorra verkniff sich ein Grinsen und nickte. Die Anlage schien in der Tat nicht gerade klein zu sein. Den Komplex klammheimlich direkt vor Roberts Haustür zu errichten, war eine reife Leistung. Der Parapsychologe fragte sich, mit was für Überraschungen sie hier unten rechnen mussten. Er war auf das Schlimmste gefasst.

»Wir werden ihn schon finden«, antwortete Zamorra.

Spencer, der vor ihm ging, schüttelte den Kopf. »Gewiss werden wir das -falls man ihm nicht schon den Saft abgedreht hat…«

Zamorra verzog das Gesicht. »Das wollen wir doch mal nicht hoffen.« Der Tonfall des sonst so patenten Detectives gefiel ihm gar nicht. »Wo wollen Sie eigentlich hin?«

Der Detektive zuckte mit den Schultern. »Eine Richtung ist doch so gut wie die andere, aber meinetwegen können auch gerne Sie die Führung übernehmen.« Spencer machte eine einladende Geste.

Der Parapsychologe winkte ab. »Lassen Sie mal.« Aus unerfindlichen Gründen war es ihm lieber, wenn Spencer vor ihnen ging. So hatte er ihn wenigstens im Auge.

Vielleicht irrte er sich ja auch und Spencer hatte einfach einen schlechten Tag, doch Zamorra wurde das Gefühl nicht los, dass mit dem Detective etwas nicht stimmte.

Ein Blickwechsel mit Nicole zeigte ihm, dass es seiner Gefährtin ähnlich ging.

Spencer schenkte den beiden bereits keine Beachtung mehr. Er hatte sich wieder herumgedreht und marschierte weiter in die Tiefen der unterirdischen Bunkeranlage.

Zamorra und Nicole sahen dem Detective einen Moment hinterher, dann gab sich der Parapsychologe einen Ruck.

»Also los«, entschied er, »gehen wir weiter. Irgendwo hier drin muss Rob ja stecken!«

***

Wenige Stunden zuvor

Schweigend folgten Tendyke und Linda dem endlos langen Korridor, in dem Tom verschwunden war, als sich unvermittelt abermals Seneca via Lautsprecher zu Wort meldete.

»Halt!«, befahl er barsch. »Bleibt genau dort stehen!«

Tendyke verzog das Gesicht zu einem ironischen Grinsen, gehorchte aber dennoch. »Sonst?«

Das leise Lachen, das Seneca anstelle einer Antwort hören ließ, machte deutlich, dass er nichts Gutes im Schilde führte.

Tendyke fluchte nicht zum ersten Mal an diesem Tag lautlos in sich hinein. Immer noch hatte sein Gegner alle Trümpfe in der Hand.

»Ich glaube nicht, dass du das wirklich wissen willst, Double«, erwiderte Seneca mit einiger-Verspätung. »Ihr werdet jetzt meinen Anweisungen genau folgen, sonst ziehe ich andere Saiten auf.«

Tendyke nickte langsam und warf Linda einen Seitenblick zu. Momentan saß Seneca am längeren Hebel. Es war besser, ihn nicht unnötig zu provozieren.

»Also gut«, antwortete er deshalb. »Was willst du?«

»So gefällst du mir schon besser«, ließ Seneca wissen. »Nach ungefähr fünfzig Metern erreicht ihr eine Tür, die in einen Nebenraum führt. Begebt euch dorthin.«

Widerwillig kamen die beiden der Aufforderung nach. Unterdessen redete Seneca weiter.

»Als ich diese Basis errichtet habe, war mir schon klar, dass du eines Tages hier auftauchen würdest, um Ärger zu machen. Ich habe daher einige Vorsichtsmaßnahmen getroffen, um zu verhindern, dass du mir zu sehr auf der Nase herumtanzt.«

»Was für Vorsichtsmaßnahmen?«

Wiederließ Seneca sein leises Lachen hören. »Wenn ich dir das verrate, ist es doch keine Überraschung mehr.«

Tendyke verzog das Gesicht. Er hatte gehofft, etwas mehr an Informationen aus seinem bösen Doppelgänger herauskitzeln zu können. Er zweifelte nicht daran, dass der Komplex über einige ausgesucht hinterhältige Abwehrmaßnahmen gegen unbefugte Eindringlinge verfügte. Er selbst wäre ja beim Bau einer solchen Anlage schließlich genauso vorgegangen.

»Wie würde es dir denn zum Beispiel gefallen, nähere Bekanntschaft mit meinem Dhyarra-Nebel zu schließen?«, fragte Seneca.

Tendyke schenkte sich eine Antwort. »Kommen Sie!«, entschied er und winkte Linda hinter sich her.

Nach kurzer Zeit erreichten sie die unscheinbar aussehende Tür. Der Sohn des Asmodis rüttelte am Knauf und zuckte mit den Schultern, als sie sich als verschlossen erwies.

»Nicht so ungeduldig«, ließ sich Seneca vernehmen und bewies so erneut, dass er jede ihrer Bewegungen genau beobachtete. »Ich öffne euch ja schon!«

Im nächsten Moment knackte das Türschloss. Seneca schien an alles gedacht zu haben. Von seiner Zentrale aus war es ihm möglich, die komplette Anlage zu kontrollieren.

»Rein mit euch!«, befahl der Mann aus der Spiegelwelt.

Gehorsam öffnete Tendyke die Tür und blickte ins Innere des angrenzenden, nur wenige Quadratmeter durchmessenden Raumes. Am Boden war ein schemenhafter Umriss zu erkennen, bei dem es sich um einen Haufen Lumpen oder um einen leblosen Menschen handeln mochte.

»Eine hübsche Abstellkammer hast du hier«, kommentierte Tendyke. Als sich seine Augen an das trübe Halbdunkel gewöhnt hatten, erkannte er, dass es sich bei dem Schemen tatsächlich um einen Menschen handelte. Sofort eilte Tendyke in den Raum, um den Leblosen zu untersuchen.

Der Sohn des Asmodis sog scharf den Atem ein, als er erkannte, um wen es sich handelte. »Spencer«, flüsterte er leise.

Linda war neben ihn getreten. »Kennen Sie den Mann? Lebt er noch?«

Tendyke nickte und fühlte nach dem Puls des Beamten, um ihn dann kurz zu untersuchen. Spencer lebte, aber er war bewusstlos. Äußere Verletzungen vermochte Tendyke nicht festzustellen. Er erhob sich wieder.

»Ja, ich kenne ihn«, antwortete er, um dann in Richtung Decke fortzufahren: »Was hast du mit ihm gemacht, du Mistkerl?«

»Ich habe ihn kalt gestellt«, antwortete Seneca trocken. »Ich brauchte einen zuverlässigen Mann, der deine Aufmerksamkeit auf Harpers Village lenkt und sich anschließend um Zamorra kümmert. Mein Spencer ist dieser Mann.«

Tendyke brauchte einen Moment, bis er begriff. »Du hast ihn gegen einen Doppelgänger ausgetauscht?«

Seneca lachte leise. Der Sohn des Asmodis spürte, wie ihm eiskalt wurde. Wenn Zamorra sich tatsächlich an Spencer gewandt hatte, dann hatte er es nun mit einem Spiegelwelt-Geschöpf zu tun.

»Ich sehe, daran hast du zu knabbern«, höhnte Seneca. »Der Spencer meiner Welt arbeitet schon lange für mich. Er ist ein korrupter, kleiner Kerl, aber sehr zuverlässig, wenn es darum geht, die Spuren meiner nicht ganz so sauberen Geschäfte zu verwischen.«

Daran zweifelte Tendyke keinen Moment.

»Ich selbst wollte mich so lange wie möglich im Verborgenen halten«, erklärte Seneca weiter, »darum habe ich Spencer eingesetzt, um dich auf Harpers Village aufmerksam zu machen.«

Tendyke kochte. »Das hättest du auch einfacher haben können.«

»Sicher«, gab Seneca zu, »aber ich brauchte Spencer nicht nur dafür. Er soll sich um deine Freunde kümmern, während ich mit dir beschäftigt bin.«

Wieder war das unangenehm klingende Lachen zu hören. Ohnmächtig ballte Tendyke die Fäuste, als Seneca auch schon weitersprach.

»Genieße deine letzten Stunden«, schloss er. »Viele sind es nicht mehr. Auf bald, Double!«

Wie von Geisterhand schwang die Tür ins Schloss. Einen Sekundenbruchteil später kündete ein metallisches Knacken davon, dass Tendyke und Linda gefangen waren.

Der Sohn des Asmodis fragte sich, warum Seneca den Original-Spencer nicht ebenfalls umgebracht hatte. Wahrscheinlich hatte er vor, ihn als Druckmittel zu verwenden, sollte es nötig werden.

»War es klug, uns ihm so auszuliefern?«, fragte Linda leise und blickte Tendyke skeptisch an.

Dieser nahm den Stetson ab und fuhr sich durch das Haar. »Das wird sich zeigen«, gab er zurück. »Momentan scheint Seneca anderes im Kopf zu haben, als sich um uns zu kümmern. Ansonsten hätte er uns nicht hier festgesetzt. Solange er beschäftigt ist, haben wir Zeit, uns etwas einfallen zu lassen.«

Er begann damit, den Raum genauer zu untersuchen. Bereits nach wenigen Augenblicken zeigte er ein wölfisches Grinsen…

***

Zamorra blieb kurz stehen und musterte die kahlen Wände. »Wir werden beobachtet, das ist dir doch klar?«, sagte er an Nicole gewandt.

Sie nickte und öffnete gerade den Mund, um etwas zu erwidern, als sie von einem höhnischen Lachen unterbrochen wurde.

»Das hast du gut erkannt, Zamorra«, vernahmen sie im nächsten Moment aus einem versteckten Lautsprecher die Stimme Senecas. »Du wirst ja richtig schlau auf deine alten Tage…«

Die Miene des Parapsychologen wurde hart. Also steckte tatsächlich Seneca hinter allem! »Lass die Spielchen! Was hast du mit Tendyke gemacht?«

Die Stimme des Mannes aus der Spiegelwelt klang, als würde er sich bester Laune erfreuen. »Ich bin mir sicher, dass dich das brennend interessiert, Zamorra, aber du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dir eine Antwort gebe? Hier unten spielen wir nach meinen Regeln.«

Zamorra presste die Lippen zusammen und ballte die Fäuste. Er sah aus, als habe er Lust, dem Sprecher an die Gurgel zu gehen.

»Die Regeln können sich ganz schnell ändern«, antwortete er schließlich, »sobald wir dich aufgespürt haben.«

Wiederließ Seneca ein höhnisches Lachen hören. »Ich würde nicht darauf wetten, dass ihr so weit kommt.« Er machte eine kleine Pause und befahl plötzlich: »Spencer, los!«

Der Detective, der zuvor stehen geblieben war und den beiden Dämonenjägern den Rücken zuwandte, wirbelte herum. Er hielt seine Dienstwaffe in den Händen. Ein breites Grinsen lag auf seinen Lippen.

Zamorra erstarrte. »Was soll das?« Einen Lidschlag später ging ihm auch schon ein Licht auf. »Sie sind ebenfalls von der Spiegelwelt! Was haben Sie mit dem echten Spencer gemacht?«

»Das hat dich nicht zu interessieren«, gab Seneca anstelle des Detectives zurück und fuhr an Spencer gewandt fort. »Bring die beiden zur Zentrale. Ich kümmere mich später um sie.«

Abrupt trennte Seneca die Verbindung.

»Der Mistkerl hat uns ganz schön geleimt«, fluchte Nicole, nachdem sie ihre Überraschung überwunden hatte.

Der Parapsychologe nickte langsam. Endlich hatte er eine Erklärung dafür, was ihn an Spencer die ganze Zeit gestört hatte.

»Also los«, befahl der falsche Detective und drohte mit der Waffe, »gehen wir!«

»Wir beugen uns der Gewalt«, seufzte Nicole. Sie setzten sich in Bewegung.

***

Zitternd folgte Tom Delaney dem grauen Korridor, der sich scheinbar bis weit in die Unendlichkeit zu erstrecken schien. Immer wieder schüttelten krampfartige Anfälle seinen Körper. Er wusste, er würde nicht mehr lange durchhalten.

Mit fiebrigem Blick sah er sich um.

»Das reinste Labyrinth«, murmelte er fast unhörbar.

Jeder Gang sah völlig identisch aus. Es gab keinerlei Bezugspunkte oder Wegweiser, an denen man sich hätte orientieren können. Jemand, der sich in der Anlage nicht auskannte, musste sich zwangsläufig innerhalb kürzester Zeit verlaufen.

Vielleicht, so dachte Tom, lag ja dies auch ganz in der Absicht ihres Erbauers.

Je tiefer er in den Komplex vordrang, desto mehr kam er sich wie eine Ratte in einem Labyrinth vor, aus dem es keinen Ausweg gab.

Jetzt verfluchte sich Tom dafür, sich so voreilig von der Gruppe getrennt zu haben, doch ihm waren einfach die Sicherungen durchgebrannt. Tendykes andauernde Geheimnistuerei war zu viel für ihn gewesen. Er fragte sich, wie viel der Mann im Cowboy-Look wirklich über diese Anlage wusste.

Keuchend blieb Tom stehen. In einiger Entfernung zeichnete sich das Ende des Ganges in Form einer Aufzugtür ab. Die Anlage schien also aus mehreren Ebenen zu bestehen, was ihn allerdings nicht sonderlich überraschte, Vielleicht fand er ja auf einer anderen Etage etwas heraus, das ihm weiterhalf.

Entschlossen taumelte Tom weiter bis zum Aufzug. Die Türen öffneten sich wie von Geisterhand. Entweder, so sinnierte er, verfügte der Aufzug über einen Sensor, der seine Bewegungen wahrnahm, oder er wurde immer noch beobachtet.

Zögernd trat er in die Kabine und musterte das schmucklose Bedienfeld. Erleichtert stellte Tom fest, dass hier keine Code-Abfrage vorhanden war. Lediglich ein paar verschiedenfarbige Tasten waren vorhanden, die wohl die verschiedenen Ebenen der Anlage symbolisierten. Tom überlegte einen Moment und entschied sich dann mit einem Zähne fletschenden Grinsen für jene Taste, die mit Signalrot gekennzeichnet war.

Lautlos schlossen sich die Türen und der Aufzug setzte sich schnurrend wie ein Kätzchen in Bewegung.

Die Fahrt dauerte nur wenige Augenblicke, dann kam die Kabine auch schon wieder zum Stehen. Als sich die Türen öffneten, gaben sie den Blick frei auf einen Gang, der sich kaum von dem unterschied, den Tom gerade verlassen hatte.

Hier jedoch waren an den grauen Wänden Markierungen in den vier Grundfarben angebracht. Offenbar handelte es sich um eine Art Leitsystem.

Zu dumm nur, dass er keine Ahnung hatte, wofür die einzelnen Farben standen…

Alles auf Rot, dachte Tom grimmig und machte sich auf, dem entsprechenden Farbstrang zu folgen. Zwar wusste er noch nicht, wo er ihn hinführen würde, doch eine Farbe war so gut wie die andere. Irgendwo musste sich schließlich ein Hinweis darauf finden, wie er hier hinausgelangen konnte.

Zitternd setzte sich Tom wieder in Bewegung. Jeder Schritt fiel ihm unendlich schwer, doch er wusste, er musste weiter, wenn er hier unten nicht jämmerlich krepieren wollte. Die Todesangst ließ sogar das schier übermächtige Verlangen nach Drogen in den Hintergrund seines Bewusstseins treten.

Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er schließlich schwer atmend stehen blieb. Die Minuten schienen sich zu kleinen Ewigkeiten zu dehnen. Tom hatte keine Ahnung, an wie vielen Abzweigungen er mittlerweile vorbeigekommen war. Ohne das farbige Wegweiser-System wäre er rettungslos verloren gewesen.

Müde wischte er sich den Schweiß von der Stirn und öffnete eine weitere Tür. Die wievielte es war, vermochte er nicht zu sagen.

Dahinter mündete der Gang in einen großen Raum, von dem wiederum einige Türen abzweigten.

Noch mehr Möglichkeiten! Genau das, was er jetzt brauchte…

Der junge Mann fluchte leise, bevor er eintrat und sich der ersten Tür rechts zuwandte. Als er sie öffnete, prallte er wie vom Schlag getroffen zurück.

»Das kann nicht sein«, krächzte er mit ersterbender Stimme.

Als er den Mann, der ihm hier so unvermittelt gegenüber stand, zum letzten Mal gesehen hatte, war dieser in Leder und Fransenhemd gekleidet gewesen. Nun trug er ein dunkles Sakko. Von seinem auffallenden Cowboy-Outfit war keine Spur zurückgeblieben.

»Wie kommen Sie hierher, Tendyke?«, fragte Tom, nachdem er den ersten Schock überwunden hatte. »Und wo ist Linda?«

Der Andere ließ ein gut gelauntes Grinsen aufblitzen und griff lässig unter seine Jacke. Als seine Hand wieder hervorkam, befand sich ein Revolver darin.

***

»Kommen Sie voran?«, fragte Linda Tucker.

Robert Tendyke stand auf einem Stuhl und war mit den Schrauben eines Lüftungsgitters beschäftigt. Der Sohn des Asmodis nickte. Der Lüftungsschacht in ihrem Gefängnis war kaum zu übersehen gewesen und ihm sogleich als genialer Fluchtweg erschienen. Die Schrauben hatten sich jedoch als ungewöhnlich widerspenstig erwiesen. Er wusste nicht, wie lange er schon an dem vermaledeiten Gitter herumschraubte, aber mittlerweile mussten sie sich seit einigen Stunden hier unten aufhalten. Höchste Zeit also, dass er einen Fortschritt erzielte.

Mittlerweile musste der Abend angebrochen sein. Tendyke dachte an Zamorra und Nicole. Wenn sie sich gleich nach seinem Anruf auf den Weg gemacht haben, mussten sie El Paso schon erreicht haben. Er hoffte, dass sie nicht in Schwierigkeiten steckten. Senecas kristallerzeugter Killernebel war eine harte Nummer. Er wusste nicht, ob die Freunde dem etwas entgegenzusetzen hatten.

Außerdem war damit zu rechnen, dass der Spiegelwelt-Spencer querschoss.

Seneca würde ihn nicht ohne Grund auf die Menschheit losgelassen haben.

»Geschafft!«, triumphierte Tendyke, als sich endlich die letzte Schraube löste. Achtlos ließ er sie zu Boden fallen und hob das Lüftungsgitter von der Wand ab. Der dahinter liegende Schacht war stockfinster und eng, bot einem Mann jedoch genug Platz, um sich hindurchzuschlängeln.

Vielleicht, so sinnierte er, ist das aber auch genau das, was Seneca von ihm erwartete.

Langsam stieg Tendyke vom Stuhl hinunter und lehnte die Schachtabdeckung an die Wand. In diesem Moment stieß der immer noch bewusstlose Spencer ein leises Stöhnen aus. Offenbar kam der Detective wieder zu sich.

»Na endlich«, sagte Tendyke und ging neben ihm in die Knie. »Haben Sie ausgeschlafen?«

Spencer brummte unwillig. Allmählich klärte sich sein Blick.

»Tendyke«, murmelte er noch etwas angeschlagen. »Was, zum Teufel, ist passiert?«

Der Sohn des Asmodis lächelte schmal. »Das würde ich gerne von Ihnen wissen.«

Zunächst in stockenden Worten, dann immer flüssiger, berichtete Spencer, wie er in der Wüste mit seinen Männern die Todesumstände von Leroy Tucker untersucht hatte.

»Als ich in den Ort kam«, berichtete er, »war da plötzlich dieser Nebel. Alles, woran ich mich erinnere, ist eine furchtbare Kälte, dann nichts mehr…«

Tendyke nickte. Der Spencer, der ihn in seinem Büro aufgesucht hatte, war also bereits das Double gewesen.

»Hören Sie«, sagte Tendyke, »wir sind in eine Falle von iy Seneca geraten. Sie erinnern sich doch noch an Seneca?«

Spencer sah verständlicherweise nicht sehr begeistert aus, nickte aber.

Tendyke deutete auf den geöffneten Luftschacht hinter sich. »Scheint so, als hätte ich einen Weg hier hinaus gefunden. Sind Sie wieder halbwegs fit?«

Der Detective rappelte sich auf. »Ich bin noch ein bisschen angeschlagen«, gab er zu, »aber es wird schon gehen.«

»Dann kommen Sie, wir haben keine Zeit zu verlieren. Je eher wir hier raus sind, desto besser!«

Während er sprach, war Linda auf den Stuhl gestiegen und warf nun ebenfalls einen Blick ins Innere des Schachtes. »Sieht nicht sehr Vertrauen erweckend aus«, urteilte sie.

Der Sohn des Asmodis zuckte mit den Schultern. »Das bisschen Dreck wird uns nicht gleich Umbringen«, erwiderte er. »Besser, als hier tatenlos auf unser Schicksal zu warten, ist es allemal!«

»Ja, Sie haben natürlich Recht«

»Gut, ich gehe vor«, beschloss-Tendyke. »Was immer auch geschieht, bleiben Sie dicht hinter mir! Spencer, Sie bilden den Abschluss, falls Sie fit genug sind.«

Der Detective nickte. »Okay.«

Tendyke stieg wieder auf den Stuhl und zwängte sich in die enge Schachtöffnung. Muffiger Geruch drang ihm in die Nase. Die Belüftung schien nicht sonderlich effektiv zu sein. Er hoffte nur, dass der Schacht nicht in einer Sackgasse endete, und kroch los.

»Geht es?«, fragte er, als Linda nicht sogleich folgte, doch im nächsten Moment schob sie sich hinter ihm in den Schacht. Kurz darauf folgte Spencer. Tendyke nickte zufrieden. »Dann wollen wir mal sehen, wo wir am Ende rauskommen.«

Gemeinsam arbeiteten sie sich vorwärts und drangen tiefer in die Dunkelheit vor.

Nach einer Weile merkte Tendyke, wie sich der Gang nach unten zu neigen begann. Der Sohn des Asmodis lächelte in die Finsternis. Er hatte schon vorher vermutet, dass der Komplex aus mehreren Ebenen bestand. Die wirklich wichtigen Teile der Anlage mussten tiefer liegen.

»Na, wer sagt's denn?«, murmelte er, als in einiger Entfernung ein schwacher Lichtschein erkennbar wurde. »Hier dürften wir richtig sein.«

Gemeinsam krochen sie weiter, bis sie ihr Ziel erreicht hatte. Die Lichtquelle war eine Lüftungsöffnung im Schacht, die den Blick auf ein kleines Zimmer frei gab, nicht unähnlich jenem, aus dem sie zuvor geflohen waren. Auch diese Öffnung war durch ein Gitter gesichert.

Tendyke drehte sich im Schacht, bis er den Rücken gegen die Wand stemmen konnte, um sich so abzustützen. Dann trat er mit beiden Füßen gegen das Gitter. Dieses verbog sich leicht unter seiner Attacke.

Der Sohn des Asmodis grinste zufrieden und trat ein weiteres Mal mit voller Wucht zu. Jetzt brach das Gitter endgültig aus seiner Verankerung und polterte zu Boden.

»Das hätten wir«, erklärte Tendyke. Er warf noch einen vorsichtigen Blick in den Raum, dann zwängte er sich aus dem Schacht.

Lächelnd half er Linda, aus der Öffnung zu klettern, dann klopfte er sich die Kleidung ab.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte die junge Frau, während sich hinter ihr der keuchende Spencer ins Freie zwängte.

»Das kann ich Ihnen ganz kurz erklären«, antwortete Tendyke. »Ich gehe jetzt los und schnappe mir Seneca!«

Linda Tucker runzelte die Stirn. »Und wir?«

»Sie warten hier. Alles andere wäre zu gefährlich. Der Kerl kämpft mit harten Bandagen!«

Die junge Frau riss die Augen auf.

»Bilden Sie sich etwa ein, dass wir hier zurückbleiben?«, schaltete sich nun auch Spencer ein.

Tendykes Lächeln verschwand. »Ja, genau das«, antwortete er hart. »Es reicht, wenn ich mich in Gefahr begebe. Ich kenne Seneca lange genug, um zu wissen, dass er nicht lange fackelt. Er würde Sie ohne zu zögern über den Haufen schießen, also seien Sie schön brav und warten Sie hier auf mich!«

Linda nickte langsam. »Okay, ich habe verstanden.«

Auch Spencer stimmte widerwillig zu. In dem Detective schien es zu brodeln, dennoch fügte er sich.

Tendyke wandte sich der Tür zu, als er noch einmal die Stimme der jungen Frau hinter sich hörte. »Sie sind ein ganz schöner Macho«, stellte sie fest. »Hat man Ihnen das schon einmal gesagt?«

»Öfter als Sie sich vorstellen können«, antwortete Tendyke.

***

Mit unbewegter Miene gingen Zamorra und Nicole vor Spencer her. Sonderlich helle schien das böse Gegenstück des Detectives nicht zu sein, immerhin hatte er darauf verzichtet, sie zu entwaffnen. Seneca selbst wäre ein solcher Anfängerfehler nicht passiert.

Irgendwie, so sinnierte Zamorra, musste es ihnen gelingen, an ihre Blaster zu kommen.

Während der Parapsychologe noch überlegte, ergriff Nicole die Initiative. Die Französin ließ sich zur Seite kippen und trat gleichzeitig nach hinten aus.

Der Spiegelwelt-Spencer fackelte nicht lange, sondern drückte ab.

Instinktiv hatte sich Zamorra zu Boden geworfen, als auch schon der Schuss über ihn hinwegpeitschte. Der Parapsychologe wirbelte herum.

Nicole schnellte vom Boden hoch und stürzte sich auf den falschen Detective. Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, ihren Blaster zu zücken, sondern verließ sich ganz auf ihre fernöstlichen Kampf künste.

Doch ihr erster Hieb, den sie auf Spencers Handgelenk niederfahren ließ, um ihn so zu entwaffnen, schien den Mann aus der Spiegelwelt nicht sonderlich zu beeindrucken.

Zamorra riss den Blaster hervor und versuchte, auf Spencer anzulegen, doch seine Gefährtin verhinderte ein freies Schussfeld.

»Runter, Nici!«, rief er.

Doch sie befand sich bereits in einem wilden Handgemenge mit Spencer, der keine Anstalten machte, seine-Waffe fallen zu lassen. Zamorra fluchte. Drückte er einfach ab, ging er das Risiko ein, Nicole ebenfalls zu paralysieren, und darauf wollte er es in ihrer verfahrenen Situation nicht ankommen lassen.

Ein zweiter Schuss krachte.

Durch Spencers Körper ging ein scharfer Ruck, dann sackte der falsche Detective leblos in sich zusammen. Die Dämonenjägerin wischte sich den Schweiß von der Stirn. Im Kampfgetümmel hatte sich ein Schuss gelöst und Spencer selbst von der Nicole zugedachten Kugel getroffen worden. Schnell untersuchte sie ihn, doch ihm war nicht mehr zu helfen. Spencer war tot.

Dafür stieß Nicole in seiner Jacke auf ein merkwürdiges technisches Gerät.

»Was hast du gefunden, Nici?«, fragte Zamorra nach einem bedauernden Blick auf die Leiche.

»Könnte eine Art Störgerät sein«, vermutete sie. »Jedenfalls ist es jetzt deaktiviert.« Sie blickte auf. »Versuch doch noch einmal, Rob anzurufen«, schlug sie vor. »Vielleicht funktioniert die Verbindung ja jetzt wieder.«

Zamorra warf ihr einen skeptischen Seitenblick zu. »Ich glaube nicht, dass das viel bringt.« Dennoch zückte er sein Mobiltelefon. Schaden konnte ein Versuch schließlich nicht.

Der Parapsychologe wählte Tendykes Nummer aus dem Adressbuch und hob das Gerät an sein Ohr. Im nächsten Moment hörte er ein Freizeichen.

Zamorra grinste. Bei Spencers technischem Spielzeug handelte es sich offenbar tatsächlich um ein Störgerät.

»Ja?«, hörte er im nächsten Moment Tendykes Stimme. Der Freund hörte sich abgekämpft an.

Zamorra reckte den Daumen hoch, um so zu signalisieren, dass eine Verbindung zustande gekommen war.

»Zamorra hier«, meldete sich der Parapsychologe. »Wie geht es dir, Rob? Wo steckst du?«

Tendyke stieß ein humorloses Lachen aus. »Unkraut vergeht nicht. Zu deiner zweiten Frage: Irgendwo unter der Erde, in einem Geheimstützpunkt Senecas…«

»Wir ebenfalls«, informierte ihn der Dämonenjäger. »Wo genau?«

»Ich habe keine Ahnung, wo genau ich stecke. Der Mistkerl hat uns ganz schön reingeritten, nicht wahr?« Plötzlich schien Tendyke siedendheiß etwas einzufallen. »Hör zu, Zamorra, ist Spencer bei dir?«

»Ich weiß schon Bescheid«, beruhigte der Parapsychologe ihn. »Es hat ein bisschen Feuerzauber gegeben. Der falsche Spencer ist tot.«

Tendyke atmete hörbar auf.

Zamorra überlegte. Wenn das Mobilfunknetz wieder funktionierte, war vielleicht auch das Ortungssystem des Telefons wieder einsatzbereit.

»Okay, Rob«, sagte er, »bleib, wo du bist. Wir versuchen, dich über TIPS aufzuspüren.«

»Tut das«, gab Tendyke zurück, »aber ich habe nicht die Absicht, hier solange auf euch zu warten. Wenn ihr mich wirklich orten könnt, folgt mir einfach. Ich habe noch etwas zu erledigen!«

Was das war, konnte sich Zamorra lebhaft vorstellen. Er atmete tief durch. »Mach keinen Blödsinn, Rob. Gemeinsam sind wir Seneca allemal über. Wer weiß schon, was der Kerl noch für Überraschungen auf Lager hat!«

»Keine Chance«, lehnte Tendyke ab. »Ich bin ihm dicht auf den Fersen. Wenn ich ihn jetzt laufen lasse, geht er uns vielleicht wieder durch die Lappen. Willst du das?«

»Nein«, musste Zamorra zugeben, »natürlich nicht, aber…«

Der Freund ließ ihn nicht ausreden. »Später, Zamorra, ich muss weiter!«

Ohne ein weiteres Wort trennte er die Verbindung.

Der Parapsychologe starrte einen Moment irritiert auf das nun stumme Mobiltelefon. »Verdammter Dickschädel!«

Kopfschüttelnd hangelte er sich durch die Untermenüs des Telefons, bis er das Ortungssystem ausfindig gemacht hatte.

Kurz darauf blinkte Tendykes genaue Position auch schon als roter Cursor-Punkt auf dem Display.

»Das hätten wir.« Zamorra vergrößerte die Darstellung. Er runzelte die Stirn. »Robert scheint sich irgendwo unter uns zu befinden. Offenbar besteht die Anlage aus mehreren Ebenen.«

»In dem Fäll wird es sicher auch irgendwo Treppen und Aufzüge geben«, sinnierte Nicole.

Zamorra nickte abwesend. Die Dämonenjäger setzten sich wieder in Bewegung, als seiner Partnerin noch etwas einfiel.

»Hast du schon einmal daran gedacht, dass wir unter Umständen vielleicht gar nicht mit Robert gesprochen haben?«, fragte sie.

»Sondern?«, fragte der Parapsychologe etwas begriffsstutzig.

»Mit Seneca natürlich!«

Zamorra verzog das Gesicht. Nicole hatte Recht. Immerhin klangen die Stimmen der beiden ungleichen Männer völlig identisch.

»Das Risiko müssen wir eingehen«, knurrte Zamorra. »Komm, es kann nicht mehr weit sein!«

***

Tom Delaney sah das kalte Grinsen des Mannes, den er für Robert Tendyke hielt, und starrte entsetzt auf die Waffe in dessen Hand. Im Raum hinter ihm konnte er zahllose Überwachungsbildschirme und Kontrollpulte erkennen.

Den auf ihn abgefeuerten Schuss nahm er wie durch einen dichten Nebel wahr. Erst der reißende Schmerz in seiner Brust machte ihm bewusst, was gerade mit ihm geschehen war.

Tom sackte in die Knie, während sich warme Nässe auf seinem Hemd ausbreitete.

Ty Seneca beobachtete gelassen, wie der junge Mann zusammenbrach, dann steckte er die Waffe ein, um sich wieder den Monitoren zuzuwenden. An den blutend am Boden liegenden Tom verschwendete er bereits keinen Gedanken mehr.

Interessiert musterte er das Geschehen auf den Bildschirmen. Er war nicht sonderlich überrascht, als er entdeckte, dass Tendyke und seine Gefährten durch einen Luftschacht aus ihrem Gefängnis geflohen waren. Viel würde ihnen das freilich nicht nutzen. Laut dem Schemaplan der Anlage führte der Schacht auf seine Ebene.

Seneca aktivierte die Kamerasteuerung und schaltete durch die verschiedenen Räume, bis er die Geflohenen entdeckt hatte.

»Sie warten hier«, hörte er Tendyke sagen, »Alles andere wäre zu gefährlich. Der Kerl kämpft mit harten Bandagen!«

»Wie recht du hast, Double«, flüsterte der Mann aus der Spiegelwelt und beobachtete, wie Tendyke den Raum verließ und in den angrenzenden Korridor trat, um sich auf die Suche nach seinem Gegner zu machen.

Seneca lächelte. Er hatte Tendyke jetzt genau da, wo er ihn haben wollte.

Er betätigte die Kamerakontrollen, um nach Spencer zu sehen. Schlagartig gefror Senecas Lächeln, als er den leblosen Körper des Detectives erblickte. Zamorra und seine Gefährtin waren nicht mehr auszumachen. Der Mann aus der Spiegelwelt unterdrückte einen Fluch. Er hätte damit rechnen müssen, dass sich Spencer übertölpeln ließ…

Seneca rieb sich das Kinn. Seiner Einschätzung nach waren Zamorra und Duval immer noch auf der ersten Ebene des Komplexes. Es würde noch einige Zeit dauern, bis sie nahe genug waren, um ihm gefährlich zu werden - Zeit, in der er sich in Ruhe seinem verhassten Doppelgänger widmen konnte…

Kurzerhand deaktivierte der Mann aus der Spiegelwelt die Aufzüge des Komplexes, um sich dann abrupt von den Monitoren abzuwenden. Achtlos stieg er über Tom Delaneys verkrümmt daliegenden Körper hinweg und verließ den Raum. Sein Weg führte ihn über den Korridor in eines der angrenzenden Zimmer. Dort befand sich ein kleines Waffen-Depot.

Seneca öffnete einen Schrank und ließ seinen Blick über die darin befindlichen High-Tech-Mordwerkzeuge schweifen, die seinen Geschäften mit der DYNASTIE DER EWIGEN entstammten. Er brauchte nicht lange, um eine Wahl zu treffen.

Frisch bewaffnet verließ Seneca den Raum und trat auf den Korridor. Während er den Flur entlangging, war er völlig ruhig.

Nur der Gedanke an das bevorstehende, letzte Duell war in ihm und erfüllte ihn mit einem eisigen Schauer der Vorfreude.

Ohne Hast betrat iy Seneca eine angrenzende Halle, die er als Kampfarena auserwählt hatte.

Der Raum lag in trübem Halbdunkel. Nur sein Zentrum war hell erleuchtet und gab den Blick frei auf das Resultat monatelanger Forschungen.

Ty Seneca lächelte versonnen, als er den stählernen Torbogen betrachtete, der das künstlich geschaffene Portal in seine Heimat weit darstellte. Mit dem Tor hatten seine Wissenschaftler eine echte Meisterleistung vollbracht. Er hatte fast schon daran gezweifelt, dass es möglich sein würde, einen derartigen Durchgang zwischen den Welten zu erschaffen, doch es war tatsächlich gelungen.

Das Portal war jetzt aktiviert. Energetisches Knistern war zu hören und der Torbogen wurde von einem unwirklichen grünen Licht ausgefüllt.

Zwar zweifelte Seneca nicht daran, den Sieg über seinen Doppelgänger davonzutragen, doch bei aller Gewissheit hielt er sich doch eine Fluchtmöglichkeit für den Notfall offen. Das hatte er in seinem langen Leben bisher immer so gehalten. Man konnte nie vorsichtig genug sein, das wusste der Sohn des Asmodis.

Besonders wenn Zamorra im Spiel war…

Seneca hatte genug Erfahrung mit dem Parapsychologen gesammelt, um zu wissen, dass er bei diesem besser alle Möglichkeiten einkalkulierte. Der Tod des falschen Spencer hatte überdeutlich daran erinnert.

Äußerlich regungslos starrte der Mann aus der Spiegelwelt auf das geisterhaft grüne Leuchten des Portals. Das energetische Lichterflirren besaß eine eigenartig hypnotische Schönheit, die selbst der abgebrühte Seneca zu würdigen wusste.

Es konnte jetzt nicht mehr lange dauern, bis sein verhasstes Double auftauchte. Laut dem letzten Blick auf die Überwachungsmonitore befand er sich in unmittelbarer Nähe.

Senecas Lächeln kühlte ein paar Grade ab. Vielleicht belauerte sein Ebenbild ihn ja schon aus der Finsternis und wartete nur auf den richtigen Moment, um zuzuschlagen. Gewundert hätte es ihn nicht.

Er selbst wäre schließlich kaum anders vorgegangen.

Dass er den Eingangstüren der Halle den Rücken zuwandte, während er die Schönheit des Portals in sich aufsog, kümmerte Seneca nicht. Nur allzu gut wusste er, dass sein Doppelgänger kein kaltblütiger Killer war. Er würde nicht einfach schießen, dazu besaß er zu viele Skrupel.

Im Stillen fragte sich Seneca, wie es der andere geschafft hatte, so alt zu werden, ohne dass ihm jemand endgültig den Saft abdrehte, aber er kam zu keinem Ergebnis. Es interessierte ihn im Grunde auch eigentlich nicht.

Hinter sich hörte der Mann aus der Spiegelwelt ein kaum wahrnehmbares Quietschen.

Die Tür!

Es begann also…

Lächelnd griff Seneca unter das Sakko, zog seinen Hochleistungs-Energieblaster hervor und entsicherte die Waffe.

Langsam drehte er sich um.

***

Mit unbewegter Miene steckte Robert Tendyke das Mobiltelefon wieder ein. Er hatte Zamorra nur ungern abgewürgt, doch er wusste, dass er keine Zeit verschwenden durfte. Jede Minute, die Seneca auf freiem Fuß war, würde dieser gnadenlos nutzen, um neue Teufeleien auszuhecken. Diese Chance durfte er nicht bekommen.

Noch einmal, das hatte sich Tendyke geschworen, würde ihm sein böser Doppelgänger nicht durch die Lappen gehen!

Er sah sich um. Von den zahlreichen, verschiedenfarbigen Wandmarkierungen war nur noch eine übrig geblieben. Sie leuchtete tiefrot und ließ den Sohn des Asmodis an Blut denken. Tendyke wusste, dass er seinem Ziel jetzt sehr nahe war. Die rote Leitmarkierung schien geradewegs ins Zentrum des unterirdischen Komplexes zu führen.

Dorthin, wo Seneca zweifellos schon auf ihn warten würde.

Der Konzernchef setzte sich wieder in Bewegung. Der Korridor endete an einer großen, zweiflügeligen Tür. Dahinter waren das Brummen von Generatoren und ein geheimnisvolles energetisches Knistern zu hören.

Instinktiv wusste Tendyke, dass er hier richtig war. Langsam zog er die Waffe aus dem Holster und öffnete vorsichtig die Tür. Sie quietschte leise.

Als der Sohn des Asmodis ins Innere der angrenzenden Halle blickte, hielt er beeindruckt inne. Aus dem Halbdunkel des großen Raums hob sich ein stählerner Torbogen ab, der von geisterhaft grünem Leuchten erfüllt war.

Senecas Weltentor.

Er hat es also tatsächlich geschafft, dieser Wahnsinnige!, dachte Tendyke.

Vor dem Lichterflirren war die Silhouette eines Mannes zu sehen, bei dem es sich zweifelsohne um Seneca handelte.

Tendyke zögerte nicht länger und betrat die Halle.

Im selben Augenblick drehte sich der andere um. Offenbar wusste er schon, dass er nicht mehr allein war, hatte sich aber dennoch alle Zeit der Welt gelassen.

»Da bist du ja endlich«, begrüßte Ty Seneca den Mann, der von der Bekleidung abgesehen sein genaues Ebenbild war. »Ich dachte schon, ich müsste bis in alle Ewigkeit auf dich warten.«

»Besser spät als nie«, gab Tendyke trocken zurück. »Und jetzt wird abgerechnet!«

Der Konzernchef hob die Waffe, bevor er weiter sprach. »Bleib, wo du bist. Ich habe dich genau im Visier!«

Seneca ließ ein leises Lachen hören. »Du bist nicht der Einzige mit einem Schießeisen hier.«

Mühsam unterdrückte Tendyke einen Fluch. Durch das grelle Lichterflirren konnte er seinen Doppelgänger nur undeutlich erkennen, aber es war durchaus wahrscheinlich, dass auch dieser eine Waffe auf ihn gerichtet hielt.

Langsam machte der Sohn des Asmodis ein, zwei Schritte, bis er den Lichtschein verlassen hatte, der von der geöffneten Hallentür herrührte. Seneca ließ ihn gewähren. Er schien nicht daran interessiert zu sein, das Spiel allzu schnell zu beenden.

Tendyke konnte das nur recht sein. Je mehr Zeit Seneca vertrödelte, desto größer war die Chance, das Zamorra und Nicole rechtzeitig eintrafen und ihn unterstützten.

»Mach dir keine Hoffnungen, dass deine Freunde dich diesmal wieder raushauen«, zerstreute Seneca da seine Hoffnungen. »Das hier geht nur uns beide etwas an. Wir beide, du und ich, ein letztes Duell…«

In der Dunkelheit vor ihm glühte etwas auf, und gleich drauf fräste sich ein nadelfeiner Blasterstrahl in den Boden zu Tendykes Füßen.

Der Sohn des Asmodis sprang instinktiv einen Schritt zurück.

»Mit einem Blaster?«, keuchte er. »Das scheint mir ja ein ausgesprochen faires Duell zu werden.«

Wieder lachte Seneca humorlos. »Von Fairness hat ja auch niemand gesprochen. Hier kommt es nur auf eines an, Double: Das du sterben musst!«

Abermals zog er den Abzug des Blasters durch…

***

Linda Tucker marschierte unruhig in ihrem Versteck auf und ab. Spencer lehnte lässig an der Wand und beobachtete sie etwas amüsiert, obwohl es ihm innerlich nicht viel anders ging.

Seit Tendyke den Raum verlassen hatte, um sich auf die Suche nach Seneca zu machen, mochte ungefähr eine Viertelstunde vergangen sein.

»Elender Macho!«, ñuchte Linda noch einmal. Sie konnte nicht glauben, dass sie sich dazu hatte überreden lassen, hier zurückzubleiben, während Tendyke einen Alleingang startete. Tatenlos herumzusitzen war nicht ihr Ding.

Abgesehen davon hatte sie Angst. Wenn Seneca wirklich so gefährlich war, dann war es gewiss besser, wenn sie zusammenblieben. Immerhin war Tendyke wenigstens bewaffnet.

Linda blieb stehen und rieb sich die Schläfen.

»Kommen Sie«, entschied da Spencer und stieß sich von der Wand ab. »Ich habe das Warten ebenfalls satt. Lassen Sie uns sehen, was Tendyke treibt. Vielleicht können wir ihm ja helfen.«

Schon wandte er sich der Tür zu.

Linda schloss sich ihm an. Auf dem Korridor war keine Menschenseele zu sehen.

Interessiert musterten Spencer und Linda die farbigen Markierungen an den Wänden des Ganges. Offenbar war man auf dieser Ebene des Komplexes mehr daran interessiert, dass man sein Ziel nicht verfehlte. Vielleicht war man aber auch einfach nicht dazu gekommen, auf allen Ebenen Wegweiser anzubringen.

Zielstrebig setzte sich das Paar in Bewegung. Aus der Ferne konnten sie ein unangenehmes Brummen hören, welches sie auf technische Einrichtungen zurückführten. Linda fragte sich, was für geheimnisvolle Maschinen hier an der Arbeit waren. Aber damit hatten sie immerhin ein Ziel.

Je weiter sie dem Korridor folgten, desto lauter wurde das undefinierbare Brummen. Linda wusste, dass sie sich auf dem richtigen Weg befand. Unwillkürlich beschleunigte sie ihre Schritte, bis Spencer sie plötzlich zurückhielt.

»Warten Sie«, befahl er. Der Detective schien etwas zu hören.

Linda lauschte einen Moment, bis auch sie es bemerkte.

Irgendwo in der Ferne wurde geschossen…

***

Die Welt schien nur noch aus einem Ozean aus Schmerzen zu bestehen. Tom Delaney spürte, wie er auf heißen blutigen Wellen dahintrieb. Bald würde er untergehen und für immer in ihm versinken…

Tom hatte keine Ahnung, wie lange er schon regungslos dagelegen hatte, als er das Bewusstsein wiedererlangte.

Mühsam öffnete der junge Mann die Augen. Alles unter ihm war klebrig und feucht. Trotz des alles dominierenden Schmerzes war er überrascht, wie viel Blut ein Mensch verlieren konnte, ohne zu sterben.

Keuchend lehnte sich Tom mit dem Rücken gegen die Wand und sah sich um. Er war allein.

Tendyke - oder besser: der Mann, der wie Tendyke aussah - hatte ihn seinem Schicksal überlassen. Offenbar hielt er ihn für tot.

Undeutlich erhaschte Tom Bewegungen auf den allgegenwärtigen Überwachungsmonitoren. Was ging dort vor sich?

Langsam stemmte er sich auf und achtete darauf, das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Er wusste, dass er dies kein zweites Mal schaffen würde.

Mühsam kam er schließlich auf die Füße. Tom stolperte vorwärts und stützte sich hastig an einem der nahen Schaltpulte ab. Kurz sah er sich um. Schnell wurde ihm klar, dass der mysteriöse Seneca sie von hier aus beobachtet hatte. Mit verzerrtem Gesicht starrte er auf die in die Steuerkonsolen eingelassenen Kristalle, die auf beunruhigende Weise pulsierten. Tom ahnte, dass sie irgendwie für die Kontrolle dieser Anlage verantwortlich waren. Die schwarzen Kristalle schienen eine Art Energiequelle darzustellen.

Schnell wandte er den Blick ab und konzentrierte sich wieder auf die Monitore. Der Anblick der Kristalle beunruhigte ihn, ohne dass er genau sagen konnte, warum.

Mit geweiteten Augen starrte Tom auf die Bildschirme. Für einen Augenblick zweifelte er an seinem Verstand. Alle Monitore zeigten dasselbe gespenstische Bild.

Vor einem Torbogen, dessen Inneres geisterhaft grünes Licht verströmte, belauerten sich zwei bewaffnete Männer.

Tendyke und… Tendyke.

Tom keuchte ungläubig. Die beiden Kämpfenden waren auf den ersten Blick, sah man von ihrer Kleidung ab, völlig identisch. Der eine ein Spiegelbild des anderen. Und offensichtlich würden sie das Schlachtfeld erst verlassen, wenn einer von ihnen tot war. Der grimmige Ausdruck auf den Gesichtern der beiden Männer sprach für sich.

Wenn nicht noch etwas Unvorhergesehenes geschah, würden sie sich gegenseitig auslöschen!

***

Seneca feuerte.

Robert Tendyke hechtete zur Seite, rollte sich ab und ging hinter einer Kiste in Deckung. Dort, wo er eben noch gestanden hatte, fräste sich der Blasterstrahl in den Hallenboden.

Jetzt feuerte Tendyke zurück. Die Kugel verfehlte seinen Doppelgänger knapp. Das grün leuchtende Inferno des aktivierten Portals flackerte grell auf.

»Schlechter Schuss, Double«, rief Seneca. »Gib doch einfach auf. Ich habe alle Trümpfe in der Hand.«

Tendyke sparte sich eine Erwiderung.

»Wie viele Magazine hast du?«, höhnte der andere weiter. »Genug, um mich wenigstens einmal zu treffen?«

Der Sohn des Asmodis verzog das Gesicht. Das war sein wunder Punkt. In der Tat hatte er keine Ersatzmunition dabei. Wenn die Waffe leer geschossen war, sah es schlecht aus.

Er spähte aus seiner Deckung. Zielen und Feuern waren eine Handlung.

Seneca grinste, als die Kugel sirrend an seinem Ohr vorbei pfiff. Seine Siegesgewissheit schien unerschütterlich zu sein.

»Ganz schlecht, Double«, kommentierte er und riss seinerseits den Blaster hoch.

Der nadelfeine Strahl bohrte sich in die Holzkiste, hinter der sich Tendyke verbarg. Sofort begann diese zu brennen.

Hastig brachte sich der Sohn des Asmodis in Sicherheit und suchte sich eine neue Deckung.

Dabei feuerte Tendyke blind in Senecas Richtung. Der gurgelnde Aufschrei, der einen Sekundenbruchteil später laut wurde, bewies ihm, dass er ihn diesmal nicht verfehlt hatte.

»Schon besser«, knurrte der andere nach einem Moment, »aber das wird dir nichts nützen!«

Tendyke spähte aus seiner Deckung und erkannte, dass er Seneca am Bein erwischt hatte.

Der Mann aus der Spiegelwelt humpelte leicht, als er sich Tendykes Deckung näherte. Sein Hosenbein war blutgetränkt. »Ein Punkt für dich, Double«, keuchte er. »Freue dich, solange du noch kannst!«

Wieder feuerte Seneca.

Fluchend rollte sich Tendyke in Sicherheit. Er kam sich vor wie beim Tontaubenschießen. Nur dass er in diesem Fall die Taube war. Eine Rolle, die ihm gar nicht schmeckte…

Der Sohn des Asmodis sprang auf und riss die SIG hoch. Für einen Sekundenbruchteil schien die Zeit still zu stehen. Er und Seneca blickten sich in die Augen. Die beiden äußerlich identischen und doch so unterschiedlichen Männer feuerten nahezu gleichzeitig.

Tendyke unterdrückte einen Schmerzensschrei, als er spürte, wie der Schuss seines Doppelgängers heiß glühend seinen linken Oberarm streifte. Doch auch er hatte getroffen.

Ty Seneca brüllte auf, als seine Rechte zur Seite gerissen wurde. Die Waffe glitt ihm aus den blutigen Fingern und polterte zu Boden. Mit der Linken umklammerte er sein zerschmettertes Handgelenk.

»Guter Schuss!« Wahnsinn funkelte in seinen Augen. »Na komm, Double, mach ein Ende!«

»Ich bin nicht wie du«, antwortete er nach einem Moment des Schweigens. »Ich bin kein Killer!« Tendyke steckte die Waffe ein. »Um mit dir fertig zu werden, brauche ich keine Kanone.« Er ging auf Seneca zu.

»Sehr fair, Double«, knurrte dieser. »Ich kann meine rechte Hand nicht benutzen!«

Wie um seine-Worte Lügen zu strafen, sprang er vor und versetzte Tendyke einen Schwinger mit der Linken.

Tendyke steckte den Hieb gut weg, holte aus und traf den Mann aus der Spiegelwelt am Mundwinkel.

Seneca taumelte zurück und spuckte aus. Ein dünner Blutfaden rann über sein Kinn. Nichtsdestotrotz grinste er. Es war ein gespenstischer Anblick.

»So einfach kriegst du mich nicht klein, Double!«, rief er, sprang vor und kickte nach Tendykes Knie. Gerade noch rechtzeitig sprang der Sohn des Asmodis zurück, sackte in die Hocke und trat Seneca das Standbein weg.

Hart schlug der Mann aus der Spiegelwelt auf dem Hallenboden auf. Instinktiv stützte er sich mit der verletzten Rechten ab und jaulte vor Schmerz auf.

Tendyke wartete, während sich sein Doppelgänger wimmernd um das Zentrum des Schmerzens krümmte.

Schließlich stand Seneca jedoch keuchend auf den Füßen.

Der Sohn des Asmodis machte eine lockende Bewegung. »Komm schon«, sagte er mit gefährlich leiser Stimme.

***

»Na endlich«, sagte Zamorra, als sie nach scheinbar endloser Suche auf einen Aufzug stießen. Die Türen der Kabine standen einladend offen.

Gemeinsam traten er und Nicole ein, als der Parapsychologe auch schon das Gesicht verzog.

»Was ist los?«, fragte Nicole. Irritiert folgte sie seinem Blick. »Scheiße!«

Das Bedienfeld des Aufzugs war völlig schwarz. Ihr war klar, was das bedeutete. Seneca hatte ihnen kurzerhand den Saft abgedreht. Offenbar legte er keinen Wert auf Gesellschaft.

»Der Mistkerl hat an alles gedacht«, murmelte Zamorra. Wahllos betätigte er einige Tasten, doch erwartungsgemäß tat sich überhaupt nichts. Der Parapsychologe rieb sich das Kinn. »Sieht so aus, als hätte er uns wieder ausgebootet.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Willst du etwa aufgeben?«, fragte sie. »Wo ein Aufzug ist, muss es auch eine Treppe geben!«

Das ließ sich nicht von der Hand weisen.

Zamorra nickte ihr zu. »Du hast Recht, und wir sollten sie möglichst schnell finden!«

Sie verließen die nutzlose Aufzugkabine und traten zurück auf den Gang.

»Wir könnten uns aufteilen und getrennt suchen«, schlug Nicole vor, doch Zamorra wehrte ab.

»Nein«, sagte er, »solange wir nicht wissen, welche Überraschungen Seneca hier unten für uns bereit hält, bleiben wir zusammen.«

»Womit rechnest du denn noch?«

»Bei Seneca muss man mit allem rechnen - nur nicht mit etwas Gutem. Also komm, machen wir uns auf den Weg. Irgendwo muss es hier eine Treppe geben - und die werden wir finden!«

»Dein Wort in Gottes Gehörgang«, murmelte Nicole.

Gemeinsam eilten sie weiter.

***

Linda und Spencer lauschten in die Stille des Korridors hinein. Der Schusswechsel schien beendet zu sein. Stattdessen waren nun undeutlich die Stimmen zweier Männer zu hören.

Stirnrunzelnd horchte die junge Frau einen Moment, doch sie konnte kein Wort verstehen. Auch Spencer schüttelte den Kopf.

Langsam gingen sie weiter Als sie um die nächste Ecke bogen, fanden sie sich vor einer geöffneten Flügeltür wieder, die den Blick auf eine große Halle freigab.

Die Blondine sog den Atem ein, als sie das grün leuchtende Portal erblickte, das sich im Inneren der Halle befand. Davor waren undeutlich die Silhouetten von zwei Männern zu erkennen.

»Was, zum Henker, ist das?«, flüsterte Spencer. Er schien nicht glauben zu können, was er da sah.

Vorsichtig traten sie näher. Das grelle Licht blendete sie. Linda hielt abschirmend die Hand nach vorne. Jetzt konnte sie besser erkennen, was vor sich ging. Linda glaubte, an ihrem Verstand zweifeln zu müssen, als sie Robert Tendyke erkannte, der mit erhobenen Fäusten vor einem Mann stand, der ihm bis aufs Haar glich.

»Robert?«, fragte sie zögernd.

Die beiden Kämpfenden fuhren herum.

»Hauen Sie ab!«, rief Tendyke. Er wollte nicht, dass Linda und Spencer in Gefahr gerieten.

Der kurze Moment der Unaufmerksamkeit genügte Seneca. Der Mann aus der Spiegelwelt versetzte Tendyke einen Fausthieb, der diesem den Kopf von den Schultern zu reißen drohte. Der Sohn des Asmodis torkelte zurück. Er schmeckte Blut auf seinen Lippen und die Welt verschwamm vor seinen Augen, Als sich sein Blickfeld wieder klärte, war Seneca bereits auf Linda Tu cker zugesprungen und hatte den Arm um ihren Hals geschlungen. Der neben ihr stehende Spencer hatte keine Chance gehabt, rechtzeitig einzugreifen. Hilflos ballte der Detective die Fäuste.

»Bleibt, wo ihr seid«, zischte Seneca mit hassverzerrter Miene, »oder ich breche ihr das Genick!«

Der Mann aus der Spiegel weit wusste, wann er geschlagen war. Der Kampf mit Tendyke hatte ihn bis an seine Grenzen geführt. Viel länger würde er nicht durchhalten, das war ihm klar.

Zu allem Überfluss würden jeden Moment Zamorra und Duval eintreffen. Es konnte nicht lange dauern, bis der Parapsychologe die Nottreppen entdeckt hatte.

Wenn Tendyke erst Verstärkung bekam, dann war alles zu spät.

Seneca schlang den Arm fester um den Hals der jungen Frau. Linda Tucker war seine Rückreiseversicherimg. So lange er sie in seiner Gewalt hatte, würden Tendyke und seine Freunde es nicht wagen, sich ihm zu nähern.

»Bleibt, wo ihr seid«, wiederholte er noch einmal und zerrte Linda in Rieh tung seines Blasters. Die junge Frau wollte sich wehren, doch ein wütendes Zischen Senecas ließ sie ängstlich in nehalten.

»Wirf deine Kanone herüber, Double«, befahl er hart.

Mit versteinerter Miene zog der Sohn des Asmodis die SIG aus dem Holster und ließ sie zu Boden fallen.

Er hatte verloren.

***

Immer noch starrte Tom aus geweiteten Augen auf die Überwachungsmonitore. In seinem Kopf schien sich alles zu drehen. Keuchend presste er sich die Hand auf die Brust. Die Schmerzen drohten ihn zu zerreißen. Ihm war kalt.

Irgendwann wandte er sich einfach ab. Was er sah, überforderte ihn - das flackernde Tor; die futuristische Waffe des Mannes, der wie Tendyke aussah. Möglicherweise bildete er sich das alles ja auch einfach nur ein. Vielleicht ließ der Schmerz ihn diese seltsamen Dinge sehen. Er wusste es nicht.

Ziellos stolperte Tom aus dem Raum und fand sich im Korridor wieder. Seine Hände hinterließen blutige Abdrücke auf den Wänden, als er sich dort abstützte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. So viel Blut… Er konnte kaum glauben, dass immer noch welches in ihm war.

Aus den Augenwinkeln bemerkte er eine offene Tür und wandte sich mühsam um. Keuchend taumelte er ins innere des Raums. Mit fiebrigem Blick sah er sich um. Ein hoher Schrank mit angelehnten Türen fiel ihm auf.

Vielleicht fand er darin ja etwas, dass ihm gegen diese verdammten Schmerzen half!

Mit fiebrigem Blick zog Tom die Schranktüren auseinander. Was er sah, ließ ihn erstarren. Er hatte auf Medikamente und Schmerzmittel gehofft. Gefunden hatte er Waffen! Zumindest glaubte Tom, dass es sich bei den seltsamen Gegenständen, mit denen der Schrank voll gestopft war, um Waffen handelte. Ganz sicher war er sich nicht.

Wahllos griff er nach einem länglichen Gerät, das ihn vage an ein Gewehr erinnerte. Zumindest verfügte es über eine Mündung und eine Art Abzug.

Nach einem Moment des Zögerns legte Tom die Waffe so an, wie er es als richtig erachtete, nahm die gegenüberhegende Wand ins Visier und drückte ab.

Ein blassroter, flaschenhalsdicker Laserstrahl schoss aus dem Lauf. Die Wucht des Einschlages war verheerend. Als sich der Rauch verzog, starrte Tom atemlos auf das kopfgroße Loch, dass sein Einschuss in der massiven Betonwand hinterlassen hatte.

Toms Züge verzerrten sich zu einem beunruhigenden Grinsen.

Kurzerhand schulterte er das Strahlengewehr und setzte sich in Bewegung.

Vielleicht hatte er hier das geeignete Mittel, um all diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten…

***

Zähneknirschend beobachteten Tendyke und Spencer, wie Seneca, ohne sein Opfer loszulassen, vorsichtig in die Knie ging und mit der Linken den Blaster aufhob.

Ehe sich er sich wieder aufrichten konnte, setzte Tendyke zu einem raubtierhaften Sprung an und ging hinter einer Kiste in Deckung. Er wusste, dass Seneca nicht zögern würde, ihm ein Loch in den Schädel zu brennen.

Spencer bewies ein schnelles Reaktionsvermögen und folgte ihm.

Seneca ließ ein leises Lachen hören. »Ihr habt wohl Angst um eure Haut. Wie gut ihr mich doch kennt…«

»Lass die Frau gehen«, rief Tendyke aus seiner Deckung. Er hoffte inständig, das Zamorra und Nicole bald eintrafen. Dann würden die Karten in diesem Spiel neu gemischt werden.

Seneca drückte Linda Tucker den Blaster an die Schläfe. »Du bist nicht in der Position, irgendwelche Forderungen zu stellen, Double«, sagte er mit harter Stimme. »Solange ich die Kleine habe, bin ich auf der sicheren Seite. Glaubst du, ich weiß nicht, dass deine Freunde bald hier aufkreuzen?«

Tendyke unterdrückte einen Fluch. Das Seneca über Zamorras Ankunft Bescheid wusste, passte ihm gar nicht.

»Und was hast du nun vor?«, fragte er, um Zeit zu schinden.

»Was glaubst du wohl?«, antwortete der Mann aus der Spiegelwelt, ohne die junge Frau loszulassen. Er machte eine Kopfbewegung in Richtung des aktivierten Portals. »Ich mache mich auf den Heimweg.«

»Das sieht dir ähnlich. Sobald es eng wird, tauchst du unter.«

Seneca ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Glaub mir, wir werden uns früher wieder sehen, als du denkst.« Er warf der gefangenen Frau einen kalten Blick zu. »Komm jetzt!«, befahl er und begann, sie auf das aktivierte Portal zuzuzerren.

Hilflos beobachtete Tendyke, was geschah.

Grinsend dirigierte Seneca Linda Tucker die Stufen hinauf, die zum Tor führten. Als würde dieses seine Ankunft spüren, verstärkte sich das unheimliche grüne Leuchten.

»Willst du sie etwa mitnehmen, du Bastard?«, rief Tendyke.

Ty Seneca erwiderte nichts.

Er hatte jetzt die letzte Stufe hinter sich gelassen und stand mit Linda Tucker nur noch wenige Meter von dem glosenden Portal entfernt. Einen Sekundenbruchteil lang lächelte er…

***

»Hier sind wir richtig!«, rief Nicole Duval plötzlich und deutete nach vorn.

Tatsächlich, es sah ganz so aus, als wären sie am Ende ihres endlosen Weges durch diese gleichförmigen Katakomben angekommen. Nachdem sie ganz in der Nähe des still gelegten Aufzuges auf eine Nottreppe gestoßen waren, schienen sie nun am Ziel angelangt zu sein.

Eine geöffnete Flügeltür gab den Blick frei auf eine Halle, die von einem geisterhaft grünen Leuchten erfüllt wurde.

»Was ist das?« Der Parapsychologe runzelte die Stirn.

Er machte eine Geste zu seiner Gefährtin, damit Nicole nicht blindlings vorstürmte. Bei Ty Seneca musste man auf alle Arten von unangenehmen Überraschungen gefasst sein!

Im nächsten Augenblick sahen sie den Mann aus der Spiegelwelt auch schon. Er stand vor einem grell leuchtenden Torbogen und hatte den rechten Arm um den Hals einer ihnen unbekannte Frau geschlungen.

»Merde!«, fluchte Zamorra, als er erkannte, dass Seneca mit einem Blaster bewaffnet war. Er hielt die Waffe in der Linken, von der rechten Hand troff Blut. Tendyke hatte gemeinsam mit Spencer Stellung hinter einer Kiste bezogen.

»Und nun?«, fragte Nicole. Sie hatte ihren Blaster gezogen und blickte Zamorra erwartungsvoll an.

Der Parapsychologe rieb sich das Kinn.

»Wir gehen rein«, entschied er schließlich. »Aber vorsichtig«, schärfte er ihr ein, »sonst verarbeitet uns Seneca zu Brathähnchen!«

Langsam arbeiteten sich die beiden vor. Seneca war gerade durch Tendyke abgelenkt, dennoch bemerkte er sie sofort.

»Keinen Schritt weiter, Zamorra«, rief der Mann aus der Spiegelwelt und riss den Blaster herum.

Gehorsam blieben die beiden stehen. Solange Seneca die Frau in seiner Gewalt hatte, saß er am längeren Hebel.

Tendyke drehte sich um. Er grinste etwas verunglückt. »Habt euch ganz schön Zeit gelassen«, kommentierte er das Eintreffen der Freunde.

Zamorra winkte ab. »Du hättest Brotkrumen streuen sollen, dann hätten wir dich schneller gefunden.«

Der Parapsychologe wandte sich wieder Seneca zu. »Lass die Frau los!«

Der Mann aus der Spiegelwelt grinste. Er schien sich grenzenlos überlegen zu fühlen. »Sie willst du?«, antwortete er, ohne den Blaster sinken zu lassen. »Da hast du sie!«

Völlig unvermittelt stieß er Linda Tucker von sich. Die junge Frau verlor das Gleichgewicht und stürzte die Stufen hinunter.

Ty Seneca warf sich herum und rannte auf das aktivierte Weltentor zu.

***

Da waren Stimmen. Tom wusste nicht, ob er sie nur in seinem Kopf hörte, oder ob er endlich auf Menschen gestoßen war, die ihm hier raushelfen konnten. Im Grunde war es ihm mittlerweile auch egal. In seinem Bewusstsein existierte nur noch eine Konstante, der Schmerz.

Das Energiegewehr benutzte Tom mittlerweile als Krücke, während er durch die endlosen Korridore humpelte.

Keuchend blieb er stehen und versuchte, sich zu konzentrieren. Nein, er war sich jetzt sicher, dass er die Stimmen nicht nur in seinem Kopf wahrnahm. Da waren Menschen!

Tom wollte seine Schritte beschleunigen, doch als er drohte, das Gleichgewicht zu verlieren, wurde er wieder langsamer.

Endlich war er am Ziel!

Er stand in der Tür zu jener seltsamen Halle, die er zuvor schon auf den Überwachungsmonitoren gesehen hatte. Aus geweiteten Augen beobachtete der junge Mann, wie Tendykes Doppelgänger Linda Tucker von sich stieß und auf den leuchtenden Torbogen zurannte.

Mit einem Mal kochte weißglühender Zorn in Tom hoch und verlieh ihm neue Kräfte. Dieser Mistkerl hatte ihm das angetan und dafür sollte er büßen!

Tom Delaney stieß einen gurgelnden Schrei aus, riss seine Waffe hoch und feuerte.

Die Köpfe der in der Halle versammelten Personen ruckten herum, als der blassrote Strahl über sie hinwegjagte und in den stählernen Torbogen einschlug. Das Portal zur Spiegelwelt flammte grell auf.

Toms Miene verzerrte sich, als er erkannte, dass er sein eigentliches Ziel verfehlt hatte.

Seneca war stehen geblieben. Ein wahrer Funkenregen prasselte auf ihn herab. Aus geweiteten Augen starrte er auf das beschädigte Portal, dann wandte er sich um und musterte den Schützen.

»Du!«, zischte er, als er Tom erkannte. Schon hob er seinen Blast er.

»Machen Sie jetzt keine Dummheiten, Mister«, unterbrach ihn da Detective Spencer. Der Beamte hatte geistesgegenwärtig Tendykes Waffe aufgehoben und Seneca ins Visier genommen. »Eine falsche Bewegung, und ich schieße!«

Zamorra warf ihm einen anerkennenden Blick zu. Spencer hatte schnell geschaltet.

Der Parapsychologe wandte sich zu Tom um, der keuchend dastand und das Gewehr immer noch auf Seneca und das Tor gerichtet hielt.

»Sie sind verletzt«, sagte er. »Beruhigen Sie sich. Geben Sie mir die Waffe…«

Tom schaute in Zamorras Richtung, aber er schien ihn gar nicht richtig wahrzunehmen. Dann wandte er seinen fiebrigen Blick wieder zu Seneca.

»Ja, ich«, erwiderte Tom mit einiger Verspätung auf Senecas Ausruf. »Hattest mich wohl schon abgeschrieben, aber noch bin ich nicht tot!«

Abermals feuerte er. Der Blasterstrahl jagte über Senecas Kopf hinweg und verschwand im Glosen des aktivierten Portals.

»Stopp, du Wahnsinniger!«, rief Seneca. »Du wirst es zerstören!«

Toms Züge verzerrten sich zu einem totenschädelähnlichen Grinsen. »Ja«, zischte er. Er wusste nicht, worum es sich bei dem leuchtenden Torbogen handelte, doch die Bedeutung, die er für Seneca hatte, war nicht zu übersehen.

Wieder feuerte er in das Glosen des Portals hinein.

Zamorra überlegte, auf den jungen Mann zuzustürzen und ihm die Waffe zu entreißen, doch das konnte auch schief gehen.

Seneca starrte den blutüberströmten jungen Mann fassungslos an. Erst jetzt schien er in vollem Umfang zu begreifen, dass er ausgespielt hatte. Blitzartig warf sich der Mann aus der Spiegelwelt herum und rannte abermals auf das immer heftiger flackernde Portal zu. Obwohl klar war, dass das Tor nicht mehr ordnungsgemäß funktionierte, setzte er alles auf eine Karte.

Als er das glosende Portal fast erreicht hatte imd keine Anstalten machte, langsamer zu werden, zog Tom mit einem irren Schrei erneut den Abzug durch.

Funken sprühten und das Tor flackerte blutigrot auf.

Seneca hatte zu diesem Zeitpunkt das Portal zur Hälfte durchquert. Er stieß einen grauenerfüllten Schrei aus, den Zamorra und seine Gefährten jedoch niemals zu hören bekamen, denn sein Oberkörper befand sich schon in der Spiegelwelt.

Tom Delaneys triumphierendes Lachen gellte auf, als das Portal plötzlich erlosch.

Zamorra und seine Gefährten wandten die Blicke ab, als das grüne Flirren von einem Moment auf den anderen erlosch und der Transfervorgang abrupt unterbrochen wurde. Im nächsten Moment war ein feuchtes Klatschen zu hören.

Robert Tendyke richtete sich als Erster wieder auf und blickte auf das, was von seinem Doppelgänger in dieser Welt übrig geblieben war. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das beschädigte, Funken sprühende Tor.

»Zamorra«, rief er, »ich habe das dumpfe Gefühl, das Ding hier wird gleich in die Luft fliegen!«

Der Parapsychologe nickte. Den Eindruck hatte er auch.

Während Tendyke Linda Tucker auf die Beine zerrte, eilte Zamorra auf Tom Delaney zu, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. »Verstehen Sie mich?«

Tom nickte schwach.

»Kennen Sie sich hier unten aus?«

Ein kaum merkliches Kopfschütteln. »Aber ich kenne die Kommandozentrale, glaube ich.«

»Gut, vielleicht können wir von dort aus die Anlage herunterfahren, bevor sie uns um die Ohren fliegt!«

Er stützte Tom und nickte Nicole zu, damit sie ihm half. »Zeigen Sie uns, wo wir hin müssen!«

Gemeinsam ließen sie sich von dem jungen Mann zu Senecas nicht weit entfernter Kommandozentrale führen.

Tendyke stieß einen beeindruckten Pfiff aus, als er die zahllosen Überwachungsmonitore und die in die Schaltkonsolen eingelassenen, schwarzen Kristalle erblickte. »Der Mistkerl hat sich ja ganz schön reingehängt.« Er deutete auf die pulsierenden Steine. »Dhyarra-Magie«, erklärte er. »Dadurch wurde der Nebel oberhalb der Anlage erzeugt und gesteuert. Ich vermute, auch der restliche Komplex wird durch Kristalle gespeist.«

Zamorra musterte die Steine nachdenklich und rieb sich das Kinn. Tendykes Vermutung war nicht von der Hand zu weisen.

Während die beiden Männer noch überlegten, hatte Nicole die Initiative ergriffen und beugte sich über das Schaltpult. Mit ernster Miene ließ sie ihre schlanken Finger über die Kontrollen huschen.

Während sie noch arbeitete, konnte man über die Monitore beobachten, wie das Portal auch weiterhin Funken sprühte. Es schien kurz vor der Explosion zu stehen.

»Wir müssen raus hier«, entschied Zamorra. »Kommst du mit den Kontrollen klar?«

Auf Nicoles Stirn perlte Schweiß. Die Kontrollen der Anlage waren zwar mit Symbolen versehen, doch deren Bedeutung war nicht klar ersichtlich. Sie hämmerte die flache Hand auf das Pult und richtete sich auf. »Keine Chance. Da ist irgendeine verdammte Kettenreaktion im Gange. Was immer dort für Kräfte am Werk sind, wir können es nicht aufhalten. Lasst uns zusehen, dass wir hier rauskommen!«

»Es wird langsam Zeit, ja.« Tendyke deutete mit dem Daumen nach oben. »Was ist mit dem Nebel?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Wenn uns die Anlage um die Ohren fliegt, ist der Nebel unser kleinstes Problem…«

Zamorra und Tendyke zogen Tom, der sich in einem Sessel ausruhte, in die Höhe, und sie machten sich auf den Weg.

***

Ohne weitere Zwischenfälle erreichten sie den Noteinstieg, durch den Zamorra und Nicole die Anlage betreten hatten.

»Rauf mit euch!«, befahl die Französin und deutete in Richtung Schacht. Tendyke und Zamorra bemühten sich, dem verletzten Tom so gut es ging, die Sprossen hinaufzuhelfen. Linda Tucker und Spencer folgten. Nicole bildete den Abschluss der Gruppe.

Die Aufstieg schien kein Ende zu nehmen. Aus den Eingeweiden der Anlage war düsteres Grollen zu hören.

Als sie endlich wieder das Tageslicht erreichten, stand Zamorra der kalte Schweiß auf der Stirn. »Schnell jetzt, ich glaube nicht, dass wir hier schon in Sicherheit sind.«

Gemeinsam hetzten sie von der Schachtöffnung weg.

Zuerst schien der Boden nur leicht zu vibrieren, dann war ein dumpfer Knall zu hören. Die folgende Erschütterung der Erde riss die Gefährten von den Füßen.

Als das Beben abklang, richtete sich Zamorra vorsichtig auf. Spencer und die anderen folgten seinem Beispiel - bis auf Tom. Der Detective zückte sein Mobiltelefon und rief nach einer Ambulanz für den jungen Mann.

Der Heftigkeit der unterirdischen Explosion nach zu urteilen, war von der Anlage wenig übrig geblieben. Zamorra bedauerte das. Er hätte gerne gewusst, was Seneca bei seinen Forschungen herausgefunden hatte. Nicole und Tendyke ging es wohl kaum anders.

Speziell Tendyke…

Der Sohn des Asmodis stand mit unbewegter Miene da und betrachtete den Schacht, aus dem jetzt pechschwarze Rauchwolken empordrangen. Zamorra ging zu ihm hinüber, um ihm auf die Schulter zu klopfen.

»Dieser Bastard!«, murmelte Tendyke. »Sein Rachefeldzug gegen mich hätte uns alle leicht den Kopf kosten können.«

Zamorra nickte stumm. Ohne Tendykes sturen Alleingang wäre die Situation allerdings lange nicht so brenzlig geworden. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um dem Freund Vorwürfe zu machen.

»Meinst du, es ist Seneca gelungen, nach Avalon überzuwechseln?«, fragte der Dämonenjäger.

Tendyke überlegte einen Moment und rieb sich das schmerzende Kinn.

Schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein«, antwortete er. »Ich glaube, wir sind ihn ein für allemal los. Er starb, als er das Tor durchquerte. Zu diesem Zeitpunkt befand er Sich quasi zwischen seiner und unserer Welt. Selbst wenn er die Zeit gefunden hat, sich auf die magischen Worte zu konzentrieren, wird es ihm nicht viel genützt haben. Es hat ihn im wahrsten Sinne des Wortes zerrissen.«

Zamorra versuchte, die Erinnerung an Senecas Überreste zu verdrängen. Mit wenig Erfolg.

»Für eine Wiederbelebung«, hörte er Tendyke wie aus weiter Ferne leise sagen, »bedarf es des möglichst ganzen Körpers. Was hier verblieben und jetzt verglüht ist, konnte er… nicht mitnehmen…«

Zamorra wandte sich um. Nicole kümmerte sich um die völlig aufgelöste Linda Tucker, bei der jetzt, da der Stress vorbei war, die Panik durchkam. Gleichzeitig untersuchte Spencer vorsichtig Tom Delaneys Verletzungen. Der junge Mann hatte eine Menge Blut verloren, aber mit etwas Glück würde er durchkommen.

Wieder dachte er an Seneca. Eine Gefahr aus der Spiegelwelt war ausgeschaltet, doch die Bedrohung blieb bestehen. Was würde als Nächstes kommen…?

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 715 »Die Söhne des Asmodis«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 837 »Taran kehrt zurück«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 838 »Welt ohne Himmel«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 779 »Tod in Merlins Zauberwald«
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